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    Maja stand auf einer Anhöhe, von der aus sie das ganze Lager überblicken konnte. Zwischen ihren Schenkeln tänzelte der Fuchs, den sie erst seit drei Tagen ritt. Die Sonne ging langsam auf und ließ die rote Lockenpracht ihrer Haare noch mehr leuchten.


    Sie waren jetzt bereits seit Monaten unterwegs, aber trotz der Strapazen waren alle motiviert und machten einen ausgeruhten Eindruck. Diese positive und unerschöpfliche Energie war Sequana zu verdanken, der starken Anführerin ihres Amazonenstammes, die immer das richtige Tempo, sowie die richtige Richtung vorgab und die immer eine Lösung wusste, wenn es zu Problemen kam.


    Majas katzengrüne Augen durchstreiften das Lager mit geübten Blicken. Ihre Locken waren ständig in Bewegung, auch jetzt, durch das Tänzeln des Hengstes unter ihr. Maja war wild, wild und wunderschön. Es gab niemanden, der es wagte, ihre Autorität anzuzweifeln. Keiner der wenigen Männer, die sich ihnen im Laufe ihrer Wanderung angeschlossen hatten, hätte es gewagt, sie zu berühren, denn sie war Maja, die Kriegerin. Vor allem aber war sie die jüngere Schwester Sequanas, der unantastbaren Anführerin, der Göttin des Stammes.


    Ein Lächeln umspielte Majas Lippen. Sie hatte Sequana entdeckt, die durch das Lager ging und sich einen Überblick verschaffte.


    Maja gab dem Fuchs die Fersen und galoppierte hinunter zu ihrer Schwester. Sie ritt an ihrer Seite, seitdem Sequana ihrem Vater, jenem ruhmreichen La-Téne Krieger, den Rücken gekehrt hatte, um diesen Teil des Stammes nach Nordosten zu führen. Sequana war der Meinung, dass die Kämpfe in Italien zunahmen und es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Römer vom Süden und die Nordmänner sie vom Norden angreifen und einkesseln würden. Sie hatte die Route östlich am Alpenrand gewählt, um den Abstand zu den Germanen und Markomannen so groß wie möglich zu halten. Sequana wusste, dass die Nordmänner kommen würden, dies hatten ihr Wanderer aus dem Norden und auch ihre Träume verraten. Sie wollte ihre Amazonen in eine friedliche Welt bringen, die hoch im Nordosten lag.


    Maja sprang direkt vor ihrer Schwester von ihrem Pferd, bevor es ganz zum Stehen kam. Sequana war groß und muskulös. Sie und Maja waren die einzigen Amazonen des Stammes, die ein Schwert trugen. Die anderen Kriegerinnen waren mit Dolchen und Speeren bewaffnet.


    Sequana trug ihr Schwert entgegen der Sitte nicht an der Hüfte, sondern quer mit einem Halfter über der Schulter; sie legte es nur zum Schlafen ab. Ychan, wie sie ihr Schwert nannte, leuchtete in der Sonne, ebenso wie ihr goldenes Schild, welches mit dem blauen Amazonenwappen verziert war. Obwohl Sequana mit ihren strohblonden, bis zu den Hüften reichenden Haaren und den hellblauen Augen immer eine Aura der Macht ausstrahlte, spiegelte sich in ihrem Blick Liebe wider, als sie Maja ansah. Diese konnte die Ringe unter Sequanas Augen nicht übersehen. Offenbar schlief ihre Schwester in letzter Zeit wenig und selten tief.


    »Du warst heute Nacht wieder unterwegs, Schwester! Ich habe dich gesucht, wo warst du?«, fragte Maja.


    Sequana warf einen raschen Blick auf den Fuchs hinter Maya. »Du hast dir ein neues Spielzeug zugelegt, wie ich sehe«, lächelte sie und sah Maja liebevoll an.


    Maja verzog das Gesicht. »Sequana, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß, dass du Sorge hast, sie steht dir ins Gesicht geschrieben. Ich liebe dich und ich will bei dir sein, ich will dir helfen und dich unterstützen.« Sie blickte zu Sequana hoch, die gute zehn Zentimeter größer war als sie. »Bitte, liebe Schwester, rede mit mir! Du bist die Einzige, die ich noch habe, du darfst mich nicht unwissend zurücklassen.«


    Sequana strich ihrer kleinen Schwester durch die rote Mähne und seufzte. »Wir sind schon seit geraumer Zeit nicht mehr allein. Hinter den Hügeln wartet ein Heer von Barbaren. Abends schleiche ich mich zu ihnen und versuche die Gedanken ihres Anführers zu lesen.«


    Sie ging ein paar Schritte weiter und Maja folgte ihr schweigend, immer dicht an ihrer Schulter. »Die Sterne verändern sich, es kommen schwere Kämpfe auf uns zu. Ihr Anführer ist stark und er ist böse, grausam und mächtig. Wir sind schon seit Tagen vor ihnen auf der Flucht und längst nicht mehr auf dem Weg, den ich für uns vorgesehen hatte.«


    Maja ließ Sequanas Worte wirken. »Wir sollten Späher aussenden«, schlug sie vor. »Vielleicht können wir sie dann umreiten. Wir könnten uns aufteilen und sie mit einem kleinen Trupp ablenken, damit wir nach Osten durchbrechen können.«


    Sequana fuhr Maja wieder durch das rote Haar, zog sie an sich und drückte sie fest an ihre Brust. »Sein Heer ist zu groß, diesen Plan hatte ich auch. Ich habe bereits vor zwei Tagen einen Trupp losgeschickt, sie wurden abgefangen. Die Feinde benutzen unsere Kriegerinnen als Kriegsbeute zu ihrem Vergnügen, die Männer haben sie enthauptet.«


    Maja zuckte zusammen und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Was willst du tun?«


    Sequana sah Maja lange an und schwieg. Es war, als hätte sie aufgehört zu atmen. »Heute Nacht werde ich dich brauchen. Du musst meinen Körper schützen.«


    Maja erschrak.


    Sequana drehte sich um und ging zurück. Dann blieb sie stehen, blickte sich noch einmal um und rief Maja zu: »Sag den anderen Bescheid, wir reiten weiter Richtung Westen, einen Tag lang. Heute werden wir ein frühes Lager aufschlagen.« Damit verschwand sie in der Menge.


    Maja sprang auf ihren Fuchs und ritt zurück zum Lagerplatz, um den Kriegern und Kriegerinnen die Informationen zu überbringen.


    Am späten Nachmittag schlugen sie bereits das neue Lager auf, als Sequana auf ihrem Schimmel zu Maja herübertrabte. »Wir beide reiten zurück. Du bleibst immer in meiner Nähe!« Sie hatte dies nicht als Bitte, sondern als Befehl ausgesprochen, und Maja reagierte als Kriegerin. Sie nickte gehorsam. Dann galoppierten sie los und wechselten nach einer Stunde in nördliche Richtung.


    Sequana schien genau zu wissen, wo das gegnerische Lager lag. Die Pferde wechselten in den Schritt und Maja und Sequana glitten von ihren Rücken. Vorsichtig schlichen sie sich an. Dann ließen sie ihre Blicke gleiten, bis sie das Zentrum des Lagers entdeckten. Lautes Grölen und leises Wimmern ließen Maya erstarren. Sie schluchzte auf. »Oh nein! Wir müssen …!«


    Sequana forderte sie mit einem bösen Blick auf, still zu sein. Dann erblickten sie den Anführer. Er war ein grobschlächtiger Hüne, und selbst aus dieser Entfernung konnte Maya erkennen, dass in seinem Blick kein Funke Lebendigkeit war. Dieser Mann wollte nur töten und vernichten. Maja wurde an Sequanas Seite immer kleiner.


    Sequana stieß sie an, dann robbten sie zurück und liefen zu einer Stelle abseits des Lagers, weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden. Sequana schob sich tief unter ein Gebüsch, und Maja konnte die Feuchtigkeit des Erdreiches riechen, das sie dabei aufwühlte. Dann streckte sie Maja die Hand entgegen und zog sie zu sich hinunter.


    »Ich benötige dich als Schutz und Wärmequelle. Ich gebe meinen Körper jetzt in deine Hände, verteidige ihn mit allem, was du hast!«


    Maja kroch dicht an ihre Schwester heran und umarmte sie. Der Anführer und Sequanas Plan ließen eine Angst in ihr aufsteigen, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Diese legte sich wie eine kalte Hand um ihren Hals. Maja konnte sie nicht bekämpfen, weil nichts da war, in das sie ihr Schwert hätte stoßen können. Bis heute hatte sie nie eine solche Panik verspürt, denn Sequana war immer bei ihr gewesen und hatte sie beschützt. Sie wusste zwar, wozu ihre Schwester fähig war, aber sie hatte ihr noch nie dabei beistehen müssen.


    Maja sah ihre Schwester an, wollte etwas sagen, aber da spürte sie bereits, wie die Wärme aus Sequanas Körper strömte. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht wurde blass und wächsern. Nur das Wissen, dass ihre Schwester sie niemals im Stich lassen würde, ließ Maja still und regungslos an Sequanas Seite liegenbleiben.


    Maja wusste, was vor sich ging. Sequanas Geist verließ nun ihren Körper. Er würde die Distanz zwischen ihrem Versteck und dem Lager in Sekunden überwinden. Maja blieb keine andere Wahl, als den Körper ihrer Schwester durch ihre Körperwärme am Leben zu erhalten, bis diese zurückkehrte. Sie atmete tief ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. Alles hing nun davon ab, wie stark sie war. Sie würde ihre Schwester nicht enttäuschen. Niemals!


    


    

  


  
    



    Sequana war schwerelos. Ihr Geist befand sich im feindlichen Lager. Sie sah, wie der Anführer sich an einen Felsen lehnte, spürte seine dunkle Macht und schauderte. Dieser Mann war das personifizierte Böse. Sie spürte, dass er sich unbesiegbar fühlte und von seiner Kraft überzeugt war. Er hatte alles unter Kontrolle und konnte es sich leisten, zu entspannen.


    Als er die Augen schloss und einschlief, schlich sich Sequana in seinen Traum. Sie stieß vor in sein Unbewusstes, drang mühelos durch den Schleier von Arroganz, Macht, Gier und Dunkelheit, der ihn umgab. Sie sah bis auf den Grund seiner Seele und erschrak zutiefst. Dieses Licht! Diese Wärme und Kraft, die sich in den letzten Winkel seiner Seele zurückgezogen zu haben schienen! Sie konnte ihn nicht töten! Und doch musste sie ihren Stamm sicher in den Osten bringen. Sie öffnete den Mund und sprach:


    »Ich bin die Anführerin des Volkes, welches du jagst. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Du wirst morgen auf dem Schlachtfeld Tod oder Verdammnis erhalten. Du kannst nicht gewinnen. Geh zurück und rette dein Volk, denn du bist zwar nur der Sohn eines einfachen Soldaten, aber auch ihr König und nur du kannst es retten!«


    Sequana spürte, wie ihre Kräfte schwanden und zog sich zurück, ohne seine Reaktion abwarten zu können. Sie zog sich zurück in ihren Körper, der bewusstlos und zitternd in Majas starken Armen lag.


    


    

  


  
    



    Sequana erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen. Maja lag noch immer dicht an sie geschmiegt und wärmte sie. Als Sequana sich bewegte, war Maja sofort über ihr. Sequana fühlte sich schwach und kränklich und Majas Blick verriet ihr, dass sie so aussah, wie sie sich fühlte.


    »Die Krieger sollen sich für den Kampf rüsten, heute wird es sich entscheiden, ob wir sterben oder ob meine Magie uns gerettet hat.«


    Sie sah ihrer Schwester nach, als diese sich entfernte, um ihre Anweisung weiterzugeben. Dann sank sie wieder zurück auf ihr Lager und schloss die Augen. Ihr Körper fühlte sich taub und leer an. Sie hatte ihr Volk verraten. Sie hätte ihn töten müssen und hatte ihn verschont. Sie war der Intuition ihres Herzen gefolgt, als sie kein Herz hätte zeigen dürfen. Sie hatte seiner dunklen Macht ins Auge gesehen und sich ihm verbunden gefühlt, wo sie sich hätte abgestoßen fühlen müssen.


    Sequana schluchzte auf. Ihr Fehler würde dem Stamm heute Tod und Verdammnis bringen. Sie hatte versagt. Zweifel legte sich wie ein Gürtel aus Stahl um ihre Brust. Die Erschöpfung ihres Körpers verhinderte, dass sie die Kraft fand, sich von den erdrückenden Gefühlen und Gedanken zu befreien und aufzustehen.


    Maja kam ihr in den Sinn, ihre kleine Schwester, die ihr immer so treu zur Seite stand, die sie immer beschützt hatte. Und sie hatte immer ihre Hand über Maja gehalten, bewachte sie mit Argusaugen und ließ nur Männer zu ihr, die es wert waren, sie zu berühren. Sequana betete zu ihren Göttern, Maja zu beschützen, wenn sie selbst ihr keinen Schutz mehr geben könnte.


    Sequana blieb lange liegen und wartete, dass ihre Kraft zurückkehrte. Dann stand sie auf, flocht ihr Haar zu einem Zopf und schulterte Ychan. Sofort spürte sie, wie die Kraft des Schwertes durch ihren Körper strömte. Sie legte ihr goldenes Schild an und trat gerade hinaus in die aufgehende Sonne, als Maja auf sie zu ritt, dicht gefolgt von Anope.


    Sequana streichelte ihrem treuen Schimmel über die Nüstern. Sie hatte ihn nach der römischen Pferdegottheit Epona benannt, denn nie hatte er sie bisher im Stich gelassen. Dann blickte sie zu Maja hoch.


    »Ich will, dass du die Nachhut übernimmst. Wenn ich falle, bist du die letzte Anführerin unseres Stammes. Du musst überleben und sie in den Osten führen. Das ist keine Bitte! Dies ist vielleicht mein letzter Befehl an dich. Gib mir die Ehre, indem du ihn befolgst. Meine Liebe und meine Stärke werden in dir weiterleben, wenn ich nicht mehr atme. Die Gewissheit deines Weiterlebens gibt mir die Kraft, heute zu kämpfen!«


    Maja schossen Tränen in die Augen und sie schien widersprechen zu wollen, doch Sequana wusste, dass ihr Blick weder Trauer noch Widerspruch zuließ. Aus ihr hatte die Anführerin gesprochen, und sie wusste, Maja würde gehorchen.


    Als Sequana Anope bestieg, spürte sie die Kraft Ychans und die Schwere ihres Herzens. Sie zwang sich, gerade und aufrecht zu sitzen, um ihrem Stamm Zuversicht und Kraft zu vermitteln, dann führte sie ihn in die Schlacht.


    Sie erreichten die Lichtung vor ihren Gegnern und schnell formierte Sequana ihre Krieger. Dann warteten sie. Sie konnte ihn spüren, spürte sein Näherkommen, ohne dass sie ihn sah oder hörte. In dem Moment, als sein Heer den Waldrand durchbrach, stürmte es vor. Seine Männer waren gierig darauf, Blut zu vergießen.


    Sequana hielt ihr Volk noch einen Moment zurück, bevor sie es schließlich mit einem Schrei auf den Gegner losließ. Ihr Schrei mischte sich mit denen der Feinde und ihrer Amazonen, schwoll an zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll.


    Sequana schlug oft zu und traf immer. Viele Gegner erlagen Ychan und sie stob immer weiter nach vorn. Dann erzitterte Anope und stürzte. Sequana sah die Wunden in seiner Flanke und nahm ihm mit einem barmherzigen, schnellen Hieb das Leben und damit den Schmerz. Sie kämpfte zu Fuß weiter und schlug zu, bis schließlich er vor ihr stand. Sie spürte seine Macht und seine Wut, und plötzlich stand die Zeit still.


    Sequana hob ihren Kopf und blickte in den Himmel. Das Licht, das sie stärkte und schützte, brach durch die Wolken und traf sie mit einem Strahl, der sie erschauern ließ. Sie atmete tief durch, dann blickte sie in seine Augen. Sie waren sehr dunkel, sehr böse, und ihr fast schwarzes Blau ließ nichts von dem Licht erahnen, das sie in der Nacht zuvor in ihm entdeckt hatte.


    Hasserfüllt starrte er sie an.


    Der Lärm um sie herum war für Sequana verstummt, alle Bewegung erstarrt und alles, was sie spürte, während sie ihm in die Augen sah, war tiefe und grenzenlose Liebe.


    So plötzlich, wie die Welt in Stille versunken war, so plötzlich erwachte sie wieder und Sequana spürte, wie ihr Schwert Ychan ihren Arm in die Höhe riss und sie zuschlug. Sie spürte, wie sie sein Fleisch traf und es durchbohrte, aber dann glitt Ychan von dem Körperschutz ihres Gegners ab, und in demselben Augenblick, in dem sie dies wahrnahm, spürte sie bereits den Schmerz in ihrer Brust. Sie spürte, wie sich ihre Lungen mit Blut füllten und den Sauerstoff verdrängten. Sie spürte, wie sie den Halt verlor. Sie sah das Licht, das sie zuvor berührt hatte, und wurde von tiefer, unendlicher Liebe überwältigt.


    Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.


    »Verdammnis«, flüsterte sie, als eine wohlige Wärme durch ihren Körper strömte.


    Sie spürte kaum, wie sie aufschlug, sah aber, wie sein Blick sich veränderte. Aus Wut wurde Trauer, aus Hass Begierde. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Brüllen, dann ließ sie sich forttragen in das Licht und seine funkelnde Wärme. Sie war glücklich und leicht, sie lachte und tanzte. Sequana spürte die Wiese mit Blumen unter ihren Füßen und wiegte sich im Takt der süßen Musik. Glücklich ließ sie sich in das hohe Gras sinken, genoss den Duft der Blumen und schloss die Augen. Sie wollte ruhen, wollte schlafen und begann zu träumen. Sie träumte von ihm.


    Er stand umgeben von Mauern vor ihr. Sie sah, wie er gegen die Mauern kämpfte und verlor. Dann drehte er sich zu ihr um und rannte auf sie zu. Er schnaubte wie ein Pferd, das zu lange im Galopp über die Wiese getrieben worden war. Er hatte Schaum vor dem Mund.


    »Warum?«, brüllte er ihr immer wieder entgegen, »warum?«


    Sequana lachte und tanzte um ihn herum und sagte: »Verdammt bist du auf ewig! Dein Blut wurde vom heiligen Schwert berührt. Dein Volk, das aus deinem Blute entsteht, wird dich in die Verdammnis begleiten und nur du kannst ihr Erlöser sein. So, wie ich dir die Verdammnis gab, kann nur ich sie dir nehmen. Denn ich bin der Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.«


    Sie tanzte weiter über die Wiese und ließ ihn zurück in seinen Mauern, kämpfend, vor Wut schäumend und allein. Das Letzte, was sie ihm schenkte, war ihr Lachen.


    


    

  


  
    



    Im Jahr 2009


    


    Sirona lag auf ihrem weinroten Sofa und hielt ein Glas Wein von derselben Farbe in der Hand. Ihre Augen waren geschlossen. Da war es wieder, dieses Gefühl. Dieses Gefühl, einfach nicht aufgeben zu wollen, einfach nicht verlieren zu können, aber auch die Gewissheit, dass es wieder Veränderungen geben würde und sie all ihre Kraft nur auf diese Veränderungen konzentrieren musste. Jeder Kampf, den sie in ihrem Leben gekämpft hatte, war erfolgreicher, aber auch härter als der vorangegangene gewesen.


    Es war bereits kurz vor Mitternacht. Im oberen Stockwerk lag ihre 13-jährige Tochter, so zart und verletzlich, so schwach und so sehr auf ihre Stärke angewiesen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ja dieses Kind würde ihr Meisterstück werden, war sie doch so ganz anders als sie selbst.


    Auf der anderen Seite des Hauses schlief ihre Mutter. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sie zu sich genommen. Sie wollte sie nicht ganz ihrem eigenen Schicksal überlassen, sondern ihr wenigstens einen schönen Lebensabend gönnen, denn das Leben ihrer Mutter war alles andere als schön gewesen.


    Sirona war sowohl als Mutter als auch als Tochter ›fürsorglich und vertrauensvoll, verantwortungsbewusst und bodenständig‹ – so jedenfalls stand es auf der Tafel Schokolade, die ihre Familie ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Als Aufmunterung und als Bestätigung für die feurige Ansprache, die sie vor ihnen gehalten hatte, als sie erfuhr, dass ihr Chef sie nach nur achtzehn Monaten entlassen wollte. Diese verdammte Wirtschaftskrise!


    Sie lag da, ganz ruhig, und spürte keine Existenzängste. Sie spürte keine Angst davor, in wenigen Monaten das hart erarbeitete Haus zu verlieren, das sie im Alleingang für ihre kleine Familie erarbeitet hatte, damit ihre Tochter in ordentlichen Verhältnissen aufwachsen konnte. Was sie spürte, war etwas anderes, eine Unruhe, die sie kannte, die aber jetzt stärker war als sonst. Es war, als spüre sie die Ruhe vor dem Sturm, die Ruhe vor einer Schlacht, von der sie schon jetzt wusste, dass sie sie gewinnen würde. Den Preis kannte sie nicht, die Grenzen, die sie überschreiten musste, um zu überleben, ebenfalls nicht. Sie wusste nur, dass es wieder einmal so weit war aufzustehen und sich bereit zu machen, wie schon so oft. Nur, dieses Mal war sie nicht mehr allein! Dieses Mal waren ihre Tochter und ihre Mutter da, und sie konnte noch nicht abschätzen, ob diese beiden Stärke oder Schwäche bedeuteten. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu Opfern wurden.


    Das Feuer im Kamin ging aus, aber es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Sie ging nicht gern ins Bett. Es war groß und es war leer, war es eigentlich immer schon gewesen. Die knapp sieben Ehejahre, in die sie sich gestürzt hatte, waren unerfüllt geblieben, bis auf die Geburt ihrer Tochter, die sie unbedingt hatte haben wollen.


    Sie hatte diese Ehe gebraucht, diese Höhle, von der sie angenommen hatte, sie könne sich in ihr verkriechen, um wieder zu Kräften zu kommen. Zu viel war in Berlin auf sie eingestürzt; und dann diese verdammte Schwäche, dieser Körper, der nicht zu ihr zu gehören schien. Diese Zeit, in die sie einfach nicht hineinpasste. Da war ihr die Ehe wie ein sicherer Hafen erschienen, aber dieses verdammte Gefühl, das ihr immer wieder sagte, sie sei nicht die, die ihr morgens im Spiegel mürrisch ins Gesicht blickte, war nicht fortgegangen.


    Sirona stand auf, das Knie schmerzte, wie immer, wenn sie Sport getrieben hatte, denn sie war wieder einmal maßlos gewesen. Anstatt nach der sechswöchigen Pause langsam zu starten, hatte sie es übertreiben müssen. Sie konnte offenbar nicht vernünftig sein, nicht, wenn es um sie selbst ging.


    Knapp dreißig Jahre lange hatte sie nur im Sitzen am Schreibtisch gearbeitet, in einem Job, den sie erniedrigend fand. Na gut, er hatte ihr das nötige Kleingeld verschafft, um ihrer Familie ein Zuhause zu geben. Aber mehr gab er ihr nicht.


    Sirona war sich ihr Leben lang völlig deplatziert vorgekommen. Sie hatte rebelliert, war eine unkontrollierbare Jugendliche gewesen. Sie musste lachen. Alkohol, Zigaretten, der ein oder andere Joint, nie hatte sie das Gefühl gehabt, sich schonen zu müssen. Ein Arzt hatte ihr geraten, ihre „selbstzerstörerische Aggressivität“ aufzugeben. Aggressivität? Na, gut, meinetwegen, dachte Sirona. Aber selbstzerstörerisch? Nein, das war sie nie gewesen. Aber wie hätte er das wissen können? Er war ja auch nur ein Mensch.


    Sirona war nicht selbstzerstörerisch. Sie war nur nicht sicher, was sie war und manchmal nicht einmal, wer sie war, aber das hatte sie beschlossen, tunlichst für sich zu behalten. Schließlich war sie nicht alleine. Da waren Kim und ihre Mutter, die Baufinanzierung und das überzogene Konto. Nein, darüber, dass sie Antworten suchte auf Fragen, die sich in ihre Träume drängten, würde sie mit niemandem sprechen. Mit niemandem.


    


    

  


  
    



    Sie erinnerte sich an jenen wunderbareren Sommertag im Juli 2005. Der Garten begann gerade in allen Farben zu leuchten. Bevor sie ins Haus trat, schwang Sirona noch die Axt in den Hackklotz, der zerbrochene Spaten stand bereits in der Ecke. Eigentlich wollte sie nur eine Flasche Wasser aus der Küche holen und dann wieder nach draußen gehen. Sie liebte die frische Luft, das Gefühl, sich körperlich zu verausgaben. Wenn doch nur nicht immer dieser verweichlichte Körper zu früh die Notbremse ziehen würde.


    Der Fernseher lief. Wieso am helllichten Tag? Sie wollte ihn ausschalten, sie hasste Fernsehen. Wahrscheinlich hatte Kim ihn wieder angelassen.


    Dann fiel ihr Blick auf den Totenschmuck. Der Reporter erzählte etwas von einer zweitausend Jahre alten, mumifizierten Frauenleiche, deren Sargbeigaben mit den Zeichnungen auf Tongefäßen aus anderen Ländern übereinstimmten.


    Sirona setzte sich wie in Trance. Die Reporter verfolgten den Weg der Zeichnungen über Germanien, Italien bis hoch in die Mongolei. Unterwegs sei man immer wieder auf ähnliche Zeichnungen gestoßen und sogar heute würden in der Gegend um Kasachstan Volkssportarten mit denselben Waffen und demselben Gürtelschmuck ausgeübt, wie die Mumie sie bei sich trug.


    Im deutschen Robert-Koch-Institut sei es mit heutiger Technik möglich, die DNA aus einem der Röhrenknochen der Leiche zu extrahieren. Am Ende der Sendung hatten die Reporter in einer fast schon nicht mehr bewohnbaren Hochebene der Mongolei einen Nomadenstamm ausfindig gemacht, der völlig autark und von der Umwelt abgeschnitten lebte. Da die Menschen weder lesen noch schreiben konnten, wurden in diesem Stamm die Legenden noch von Mund zu Mund über Generationen weitergetragen.


    Als die Reporter sich endlich Zutritt zum Stamm verdient hatten, erfuhren sie, dass es dort alle paar Jahre zu einer ungewöhnlichen Geburt käme: es würde ein mongolisches Kind weiblichen Geschlechts mit blonden Haaren geboren!


    Mit diesen Worten schwang die Kamera auf ein Mädchen mit braunen mandelförmigen Augen und hohen, typisch mongolischen Wangenknochen. Sie hatte blonde Haare. Nach langer Überzeugungsarbeit war es den Reportern gelungen, von dem Mädchen eine Speichelprobe zu bekommen.


    Sirona kannte das Ergebnis. Die Speichelprobe passte genetisch in die direkte Linie der DNA der mumifizierten Leiche, die auf dem Tisch des Robert-Koch Institutes in Deutschland auf dem Tisch lag, da war sie sicher. Aber was bedeutete das für sie? Es war wichtig, sehr wichtig, aber warum?


    Ihre Gedanken gingen noch weiter zurück, und Sirona erinnerte sich an ein Gespräch aus dem Frühjahr 1996, als sie auf dem Patientenstuhl ihres Gynäkologen gesessen hatte, der sich über ihren Mutterpass beugte, um die letzten Eintragungen vorzunehmen. Er stutzte. »Haben Sie jemals Blut gespendet?«, fragte er sie.


    »Nein, ich habe schon öfter daran gedacht, da ich auch direkt hinter der Klinik wohne, aber irgendwie … nein, habe ich nicht!«


    Er sah ihr in die Augen »Ihre Blutgruppe ist ganz außergewöhnlich selten. Normalerweise kommt diese nur in den mongolischen Gegenden vor. Wenn das ein Krankenhaus rausbekommt, müssten Sie mit einer erheblichen Nachfrage rechnen.«


    Ihre seltene Blutgruppe, die Mumie, das Mädchen mit den blonden Haaren, die Mongolei … Blödsinn, schalt sie sich, wie schon seit Jahren. Kümmere dich um deinen Job, um deine kleine Familie.


    Sie stand auf, ging in den Garten, atmete tief ein und aus und nahm den nächsten unversehrten Spaten in die Hand.


    Nicht ganz zehn Minuten später stellte sie ihn durchgebrochen neben die Bruchstücke des alten. Na ja, dachte sie und sah zu dem kleinen Vorrat an nagelneuen Spatenstielen, den sie in einer Ecke des Gartens verwahrte. Eines Tages würde einer lange genug halten. Eines Tages.


    


    

  


  
    



    Frühjahr 2010


    


    Als Sirona im letzten Jahr erfahren hatte, dass sie ihren Job verlieren würde, hatte sie ihre Familie sofort darüber in Kenntnis gesetzt und sie gebeten, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie hatte klare Anweisungen gegeben, welche Art Unterstützung sie benötigen würde, und diese auch eingefordert.


    Es folgten anstrengende Wochen, in denen sie ihrem inneren Drang zu kämpfen endlich voll nachgeben konnte. Sie musste sich nicht rechtfertigen für ihre Aggressivität. Täglich bekam sie zu spüren, dass ihre kleine Familie ihr blind vertraute und ihr Stolz entgegenbrachte.


    Ja, wenn sie eines gut konnte, dann war es kämpfen, wenn auch nicht auf eine Art, die sie mochte. Aber welche Art mochte sie? Die Frage konnte sie selbst jetzt, ein Jahr später und längst in ihrem neuen Job, noch nicht beantworten. Die Zeit war schwer gewesen, für sie alle, und vor allem für Kim. Heute Morgen, als sie das Frühstück gemacht hatte und Kim ziemlich verschlafen über den Tresen schaute, fragte sie: »Na, mein Schatz, hast du gut geschlafen?«


    »Nein, ich habe böse geträumt!«


    Sirona wartete ab. »Was denn? Willst du es mir erzählen?«


    »Ach, ich glaube, es war Krieg. Du warst draußen vor der Tür mit einer Pistole in der Hand … und mit mir … und du hast mit einem Mann gekämpft und hast zu mir rübergerufen: ›Einer muss sterben, er oder ich, lauf ins Haus!‹ Dann bin ich ins Haus gelaufen, hatte Angst und dann hat es einen großen Knall gegeben und du bist reingekommen.«


    Kim schaufelte sich Cornflakes in den Mund und Sirona drehte sich um, um die Tränen der Rührung wegzublinzeln; es war gerade erst 6:40 Uhr am Dienstagmorgen und dann schon solche Sachen.


    In ihrem Rücken sagte Kim: »Mama, weißt du was?«


    »Was denn?«


    »Ich bin so stolz auf dich!«


    Sirona musste schlucken.


    Na gut, man hatte sie damals entlassen, aber sie hatte das Unternehmen mit einem lachenden Gesicht verlassen, als Gewinnerin, nicht als Verliererin! Sie hatte sich Prämien und doppelte Gehaltszahlungen eingestrichen, daran gedacht, wie schön die Freiheit sein würde und wie dankbar sie ihrem Gott war, dass er ihr zum richtigen Zeitpunkt den notwendigen Arschtritt verpasst hatte, damit sie endlich aufstand. Ihr Gott hatte zwar keinen Namen, jedenfalls keinen, den sie kannte, aber es gab ihn für sie, daran war kein Zweifel.


    Ihre jetzige berufliche Laufbahn war bunter. Nicht nur Schreibtischarbeit, nicht mehr nur Währungen, Zinsen und Excel-Tabellen! Endlich waren Menschen ins Spiel gekommen. Sie konnte anstecken, konnte inspirieren und begeistern und sie war endlich wieder ihre eigene »Frau«.


    Der Druck, etwas Neues aufbauen zu müssen, hatte sie verändert. Sie war nicht müde, sondern wacher als je zuvor. Und es hatte schon viele Situationen wie diese in ihrem Leben gegeben: als sie noch jung und schwach gewesen war, hatte sie gegen den eigenen Vater kämpfen müssen, dann um ihren Verstand, als Karsten mit Mitte zwanzig gestorben war und sie dieses überwältigende Erlebnis gehabt hatte, als er sich ihr nach seinem Tod als reine Seele noch einmal gezeigt und sich von ihr verabschiedet hatte! Das hatte sie mehr berührt als vieles davor oder danach, und es hatte ihr Kraft gegeben, eine Kraft, auf die sie bis heute zurückgreifen konnte, wenn sie sich mutlos und traurig fühlte.


    Sirona schüttelte in Gedanken den Kopf. Wenn sie das jemandem erzählt hätte – nicht auszudenken. Und dann war es weitergegangen, nach Karstens Tod. Das Theater damals, als ihr verknöcherter weißhaariger und spielsüchtiger, enorm von sich eingenommener Chef sie doch tatsächlich nach der Farbe ihrer Schamhaare gefragt hatte, weil er geil auf sie war und wusste, dass sie wegen des Verlustes ihres Freundes auf den Job angewiesen war. Angewiesen!


    Geld war ihr noch nie wichtig gewesen, und so hatte sie sich in den nächsten Flieger Richtung Spanien gesetzt. Als sie zurückgekommen war, hatte sie zwar keinen Job mehr gehabt, dafür aber jede Menge Schulden. Was war schon Geld?


    Sie hatte sich einen Mann aus dem Urlaub mitgebracht, ihn geheiratet, ohne fremde Hilfe ihre Schulden abgebaut und sich wieder nach oben gekämpft. Jedes Mal, wenn sie ein Tal durchschreiten musste, tat sie es mit Kraft und Energie, die aus einer Quelle zu strömen schien, die unerschöpflich war. Und nach jedem Tiefschlag war sie stärker als vorher. War sie noch normal? Oft fieberte sie schon nach der nächsten Herausforderung, kaum dass die vorherige abgeschüttelt worden war. Sirona fühlte sich, als lebe sie im falschen Jahrhundert.


    Das Telefon klingelte und Robert, ihr Kollege, war in der Leitung.


    »Hey, Sirona, hast du Lust, ich habe vom Boss Freikarten für die Oper bekommen. Ich war noch nie in der Oper, könnte also eine Einführung von dir gebrauchen und würde dich aus Dankbarkeit mitnehmen.«


    Sie musste lachen. Wie erfinderisch er doch war. Mit sinnlich tiefer Stimme hauchte sie in den Hörer: »… eine Einführung, Robert, das hört sich gut an!«


    Stille. Na, damit hatte er wohl nicht gerechnet. Aber in seiner blinden Verliebtheit gab er ihr immer wieder die nettesten Steilvorlagen und nahm es ihr auch nie übel, wenn sie diese benutzte.


    »Nabucco«, flüsterte er, »kennst du die Handlung der Oper?«


    Oh ja, die kannte sie! Der typische Macho, überheblich und stark. Aber was nützte einem die Stärke, wenn sie auf Dummheit und männliche Ignoranz traf? Dann wurde man schnell zu einem Nabucco! Die Geschichte war einfach gestrickt und Robert schnell erzählt, die Hintergründe ebenso.


    »Also, ich hole dich Samstag früh ab, dann fahren wir nach Dresden in die Semper Oper.«


    Sie lächelte und schob noch hinterher: »Robert, ich kümmere mich dann mal um die beiden Einzelzimmer, damit wir die noch gebucht bekommen.«


    Ein Seufzen, dann legte er auf.


    


    

  


  
    



    Die große Schwingtür aus massivem Mahagoni schwang fast unmerklich auf. Ein kleiner Mann mit grauem, schütterem Haar und aufmerksamen, gütigen hellblauen Augen, betrat den Raum. Sein lebendiger, wacher Blick stand in krassem Gegensatz zu seinem Körper, der ausgezehrt und gebeugt war. Er war nicht größer als eins fünfundsechzig, aber er strahlte eine warme Präsenz aus, die nicht zu übersehen war.


    In seinen Händen trug er ein Tablett mit frischem Gebäck und einer Tasse Tee. Leise betrat er den großen Raum und ging ruhig auf den Schreibtisch zu, hinter dem sich eine massige Gestalt über ein Buch beugte.


    »Ich danke dir, Aluinn!«


    Der alte kleine Mann verneigte sich und verließ mit einem zufriedenen Lächeln rückwärts das Zimmer. Es machte ihn glücklich, seinem Herrn jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


    In der Küche griff Aluinn nach der Zeitung. Aufmerksam suchte er nach Anlässen, die seinen Herrn dazu bewegen könnten, wenigstens ab und zu das Haus zu verlassen. Viel zu lange war er schon allein, dazu verflucht, es bis an sein Lebensende zu bleiben; eine lange Zeit für jemanden, der unsterblich war.


    Die Aufführung von »Nabucco«, inszeniert von der Mailänder Scala, gastierte in Dresden. Das wäre doch eine vortreffliche Abwechslung. Sein Herr liebte klassische Musik und ganz besonders Verdi.


    Aluinn griff nach dem Telefonhörer und ließ eine Loge reservieren.


    


    

  


  
    



    Darken verließ seine Bibliothek und ging hinaus auf die Terrasse. Seine Augen schmerzten, er las viel und fand dennoch nie, wonach er suchte. Er fühlte sich kraftlos, aber die Genugtuung, einmal so schwach zu werden, dass er aufhören würde zu atmen, würde es für ihn nicht geben. Er war verflucht, Nacht für Nacht ihr Gesicht zu sehen, ihre Augen, und das Blut, das aus den von ihm verursachten Wunden strömte. Jede Nacht zu wissen, dass er ihr Leben ausgelöscht hatte, um dafür niemals sterben zu dürfen. Jede Nacht diese Träume, die ihn folterten, bis er schweißnass und schreiend aus ihnen erwachte, nur um festzustellen, dass der nächste nicht enden wollende Tag in seinem inzwischen mehr als 2105 Jahre andauernden, trostlosen Dasein angebrochen war.


    Er ging in sein Schlafzimmer. Die dunkelblauen Samttapeten gaben dem Raum die Atmosphäre einer Höhle. Das große Bett wurde von vier dunklen, gedrechselten Holzsäulen umrahmt, die einen zartblauen aber schweren Baldachin trugen. Das Bett selbst war mit zahlreichen, weichen, in hellen Satin eingeschlagene Kissen belegt und versprach eine Ruhe und Entspannung, die Darken nie darin fand.


    Trotz seiner Größe von über zwei Metern waren seine Schritte auf den Teppichen kaum zu vernehmen, als er in seinen schweren Stiefeln den Raum durchquerte und seinen begehbaren Kleiderschrank betrat.


    Darken zog sein weißes T-Shirt aus und entledigte sich seiner Stiefel und Hose. Unterwäsche trug er nie, wozu auch? Über seine linke Körperhälfte lief eine lange Narbe. Sie begann unterhalb seiner Achsel und endete knapp unter seinem Nabel. Er liebte diese Narbe, war sie doch ihr letztes Geschenk an ihn, und gleichzeitig hasste er sie, weil sie ihn Tag für Tag daran erinnerte, dass er ewig leben musste - ohne sie.


    Darken ging in sein Bad und schaltete die Dusche ein, er fühlte sich immer schmutzig, egal wie oft er sich wusch. Er würde diesen Schmutz nie ganz von seinem Körper entfernen können. Er legte sich aufs Bett, ohne sich abzutrocknen, dann schlief er ein und glitt wie immer seinem ganz persönlichen Albtraum entgegen.


    


    

  


  
    



    Zwischen seinen Schenkeln konnte er den Pulsschlag seines Pferdes spüren, an dem eigenen Hals den Puls seiner Wut. Es war das Jahr 60 v. Chr.


    Zwei Wochen lang war er nun schon mit seiner Armee unterwegs, um dieses Volk zu jagen, das ihm immer wieder im letzten Moment entkam. Ja, seine Wut war allgegenwärtig. Er hasste die, die vor ihm flohen. Er hatte sie vor Wochen bereits einmal umzingelt und ihren Anführer vor sich auf den Knien um sein Leben flehen sehen wollen, aber dann hatte er festgestellt, dass er es nicht nur mit Kriegern, sondern vor allem mit Kriegerinnen zu tun hatte. Er erkannte schnell, dass es kein Mann war, der den Ton angab. Es waren kampferfahrene Amazonen die ihn immer und immer wieder an der Nase herumgeführt hatten und ihm ständig entkamen. Frauen! Er spuckte verächtlich aus. Die wenigen männlichen Gefangenen, die er machen konnte, ließ er enthaupten, die weiblichen überließ er entwaffnet seinen Männern.


    Sein Zorn raubte ihm den Verstand. Wieder stand er mit seiner Armee vor einer Lichtung, die leer war. Wieder spürte er die Blicke in seinem Rücken, die unausgesprochene Frage, wer hier eigentlich Herr der Lage war: Er, der Anführer, oder sie, die Frau, die ihm davonlief.


    Die Sonne würde bald untergehen und es machte wenig Sinn weiterzureiten, es sei denn, man wollte in der Nacht in einen Hinterhalt geraten. Diesem Weibsvolk war alles zuzutrauen. Für Darken war es nur eine Frage der Zeit, bis das Versteckspiel ein Ende fand. Sie konnten offensichtlich nur fliehen. Im Kampf hatten sie keine Chance gegen ihn und seine Männer, das schienen sie zu ahnen. Er umritt die Lichtung. Die Männer begannen die Zelte aufzubauen. Die gefangenen Frauen, die er zum Vergnügen für sie mitführte, wurden wie jeden Abend in die Mitte der Lichtung gebracht. Seit sie seinen Männern zur Verfügung standen, wenn sie ihren Lenden Erleichterung verschaffen wollten, war die Zahl derer, die sich im Rausch des Weines gegenseitig den Kopf einschlugen, zurückgegangen.


    Als die Nacht einbrach, verließ Darken sein Zelt; es war ausgesprochen ruhig im Lager, wie immer, seit sie die ersten Gefangenen gemacht hatten. Er grinste hämisch. Frauen waren also doch zu etwas gut, man musste sie nur richtig züchtigen. Er selbst hatte selten Interesse an ihnen, höchstens im Blutrausch, wenn er sie schänden konnte. Er verabscheute Schwäche zutiefst, und wenn ihn die Lust übermannte und er seinen Schrei nicht mehr zurückhalten konnte, dann durfte eine Frau niemals überleben, um von seiner Schwäche zu berichten, niemals!


    Darken stieg ab und ging mit langen Schritten den Hügel hinauf. Auf der anderen Seite verlief ein Bach, der mit Ausnahme von einigen durch Gebüsch verdeckten Stellen gut einsehbar war.


    Er setzte sich hinter einen der Büsche, streckte die Beine aus und schloss, nachdem er versucht hatte, die Sternbilder zu deuten, die Augen. Ach, was kümmerten ihn die Sterne! Götter gab es nicht! Aber Anführer. Anführer wie ihn. Seine Männer würden ihm blind folgen, egal, was die Sterne sagten.


    Er entspannte sich, lehnte seinen breiten Oberkörper an einen Fels und schloss die Augen. Es war lange her, dass er von Träumen heimgesucht worden war, er vermisste sie auch nicht. Er genoss es, am Morgen aus einer entspannten Tiefe zu erwachen, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, was welche Geschichte in seinem Kopf wieder zu bedeuten hatte. Er fühlte sich stark und unbezwingbar in seiner Einsamkeit. Genau so wollte er es haben.


    Er bemerkte die aufsteigende Wärme viel zu spät. Erst, als sie sich über seinen Nabel schob, fuhr er hoch und erkannte, dass die Luft vor ihm flimmerte. Aus dem hellen Nebel trat eine Frau.


    Sie war schlank und muskulös, und eine goldene Maske verbarg ihr Gesicht. Sie hob ein Schwert, das einen schweren goldenen Griff hatte und eine silbrig glänzende, polierte Klinge, ohne die Spuren von Kämpfen, die sein eigenes Schwert aufwies. Ihre Haare waren heller als Weizen und fielen ihr in offenen Wellen bis zu den Hüften. Ihre Kleidung bestand aus einem goldenen Schild und die Stelle, die ihr Herz schützte, war mit einem dunkelblauen Edelsteinwappen der Amazonen verziert. Jeder Teil ihres nicht verhüllten Körpers strahlte Kraft und Energie aus, er schien von innen heraus zu leuchten. Darken wollte aufspringen, doch er konnte nicht, er war wie gelähmt und spürte selbst seinen Atem nicht mehr.


    »Ich bin die Anführerin des Volkes, welches du jagst. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Du wirst morgen auf dem Schlachtfeld Tod oder Verdammnis erhalten. Du kannst nicht gewinnen. Geh zurück und rette dein Volk, denn du bist zwar nur der Sohn eines einfachen Soldaten, aber sie fürchten dich wie ihren König und nur du kannst dein Volk retten!«


    Das Leuchten ließ nach, er vernahm plötzlich sein eigenes Keuchen und Stöhnen und merkte, dass er schwitzte. Er öffnete seine Augen, ärgerte sich, dass er eingeschlafen war, und ging zurück zu seinem Zelt. Morgen wollte er endlich kämpfen, wollte dieses Volk vernichten, er wollte endlich wieder nach Hause. Sie fürchteten ihn wie ihren König? Lächerlich. Er war ihr Anführer. Er hasste Träume.


    Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, als die Soldaten ihre Pferde sattelten und das Horn zum Aufbruch geblasen wurde. Darken bestieg sein Pferd. Die Nacht war ruhig und erholsam gewesen, und er freute sich auf den Kampf und das Töten. Als sie kurz darauf auf den Feind trafen, wurde er jedoch für einen Augenblick geblendet – eine Mauer aus Gold stellte sich ihnen in den Weg, die Schilder der Feinde reflektierten die Sonne und strahlten so hell, wie es eigentlich nur die Sonne selbst konnte.


    Dann ging alles sehr schnell, die beiden Fronten schoben sich aufeinander zu, Bögen wurden gespannt, sandten die tödlichen Pfeile in das gegnerische Lager. Schwerter wurden mit klirrendem Geräusch gezogen, Kampfgebrüll schwoll an und erfüllte die Luft. Wie oft er zuschlug, wie oft Blut in sein Gesicht spritzte, wie oft er sich die Lippen leckte, um es zu kosten, konnte er nicht sagen. Dann, mitten auf dem Schlachtfeld, wurde es plötzlich still, kein Geräusch, keine Bewegung mehr. Und plötzlich stand sie vor ihm, das lange Haar zu einem Zopf gebunden, die Augen durch eine Maske verdeckt. Das blaue, edelsteinbesetzte Wappen auf ihrer Brust leuchtete.


    Es schien, als sähe sie ihm tief in die Augen, trotz ihrer Maske. Sie öffnete ihre Lippen: »Tod oder Verdammnis, ich hatte dich gewarnt!« Dann holte sie mit ihrem Schwert aus und traf ihn ungedeckt an der linken Seite. Der Schmerz brannte, er brüllte, und nur sein metallenes Schwerthalfter verhinderte, dass sein Körper in zwei Hälften geteilt wurde. Sein Blick trübte sich hinter einer Wand aus Schmerz und Blut. Mit der rechten Hand stieß er zu, direkt in das blaue, mit Edelstein besetzte Wappen, direkt in das Herz, direkt in sie hinein.


    Als sie ihm entgegenstürzte, glitt die goldene Maske von ihrem Gesicht. Sie fiel in ihr eigenes Schwert, das von seinem Körper abgerutscht war, und es bohrte sich durch ihre Hüfte. Er sah ihre Augen, sah das Licht, sah den Stern in ihnen. Sein Herz verkrampfte, dann hörte es für einen Augenblick auf zu schlagen. Er starrte in ihre Augen und hörte, wie das Wort »Verdammnis« aus ihrem sterbenden Mund strömte. Dann lächelte sie und die Sonne ging unter. Stille verdrängte alles andere.


    Ein gewaltiger Schrei brach sich Bahn, fand den Weg aus seinem vor Entsetzen weit aufgerissenen Mund und übertönte selbst den plötzlich wieder vernehmbaren, ohrenbetäubenden Lärm des Schlachtfeldes.


    


    ***


    


    Darken schnellte hoch. Er lag in seinem Bett, nass geschwitzt, schwer keuchend, wie jede Nacht. Er drehte sich um und versuchte sich zu beruhigen, um in den letzten zwei Stunden der Nacht Erholung zu finden. Sie kam stets nur ein Mal, das hatte er gelernt. Mit einem tiefen Seufzer stürzte er in seine Erschöpfung und schlief wieder ein.


    


    

  


  
    



    Es war Dienstagmorgen, Sirona stand in der Küche, ließ den Kaffee durchlaufen und strich für sich und ihre Tochter die Brote. Eigentlich sollte sie vor dem Wochenende noch mindestens zweimal ins Fitnessstudio gehen, sonst würde ihr keines ihrer Kleider passen und jeder Anzug säße zu eng. Aber sie wusste, dass dies Wunschdenken war.


    Früher, als sie noch nicht zehn Stunden am Tag arbeiten musste, hatte sie noch Zeit dafür gehabt. Sie hatte sich sogar Sixpacks antrainiert und jeden Mann im Regen stehen lassen, wenn es darum ging, wer die meisten Liegestütze hinbekam, egal wie viel Bier man intus hatte. Aber das war lange her. Heute war sie meistens nur noch müde und erschöpft. Sie war froh, dass ihre Mutter ihr den größten Teil des Haushaltes abnahm, denn wenn sie etwas hasste, dann war es Kochen, Bügeln und Putzen. Die Wochenenden waren meistens damit ausgefüllt, dass sie in ihrem eigenen kleinen Büro für ihre Mandanten freiberuflich arbeitete. Das verschaffte ihr wenigstens ein Gefühl von Unabhängigkeit. Unabhängig, tja, das war sie mal gewesen, heute war sie genauso Sklave der Arbeit wie jeder andere auch, auch wenn sie ihren neuen Job liebte.


    Sirona hatte bereits mit achtzehn das Dorf der Eltern verlassen, als ihre Mutter die Spannung zwischen dem Vater und der Tochter nicht mehr ertragen konnte. Eigentlich konnte sie ihrem Vater dankbar sein. Wenn er nicht unbedingt für das eigene Unternehmen eine billige Buchhalterin gesucht und den Steuerberater nicht mit gutem Essen bestochen hätte, hätte sie wahrscheinlich noch nicht einmal eine Berufsausbildung bekommen. Jedenfalls nicht mit ihrem versemmelten Realschulabschluss. Na ja, so war es nun mal, wenn man in seiner Freizeit lieber auf den Rücken eines Pferdes durch Wälder und über Hindernisse preschte, als am Schreibtisch zu sitzen und Hausaufgaben zu machen. Bis heute saß sie nur ungern am Schreibtisch.


    Eigentlich konnte sie stolz darauf sein, was sie aus sich gemacht hatte. Als sie sich von Werner getrennt hatte, hatte sie begonnen, sich beruflich weiterzubilden. Sie fing bei einer kleinen regionalen Fluggesellschaft an und mauserte sich innerhalb von zehn Jahren zur Finanzmanagerin. Das schöne Haus mit dem großen Garten, in dem ihre kleine Familie nun wohnte, hatte sie buchstäblich über das Handy gebaut, während sie durch das Land flog und Geld verdiente. Geld für ihre Tochter und für ihre Mutter. Sie selbst brauchte nicht viel. Das, was sie vermisste, konnte man ohnehin nicht kaufen. Es war, als gäbe es ein Loch in ihrer Brust, von dem sie nicht wusste, wie sie es je füllen könnte.


    Die Leere in ihrem Leben vertrieb sie sich seit vielen Jahren mit Chatten und Ausschauhalten nach dem männlichen Geschlecht, nur um immer wieder festzustellen, dass sie offensichtlich nicht vermittelbar war und es auch bleiben würde.


    Ein Außenstehender hätte möglicherweise glauben können, dass ein Kindheitstrauma daran schuld sein müsste, dass es einfach keinen Mann gab, dem sie auch nur die geringsten Chancen einräumte. Früher, da hatte sie sich ab und zu mal einen mitgenommen, aber heute hatte sie selbst an der schnellen Befriedigung kein Interesse mehr. Sie waren alle gleich. Aber an ein traumatisches Erlebnis konnte sie sich einfach nicht erinnern. Sie war so, wie sie war, stark und unabhängig in ihrem Willen und nicht bereit, Schwäche zu zeigen. Sie war nicht bereit sich fallen zu lassen. Ein Mann, der es wirklich wert gewesen wäre, dass sie sich ihm hingab, war ihr einfach noch nie begegnet. Männer wurden bei ihr rasch zu Opfern, Opfer amüsierten sie eine Zeit lang, dann stießen sie sie ab.


    Der Einzige, der sich immer wieder unerschütterlich an sie heranpirschte, war Robert. Mit seinen vielen Locken und der runden Nickelbrille erinnerte er sie an jemanden, den sie kannte, aber egal, wie lange sie auch darüber nachdachte, immer erschien vor ihrem inneren Auge nur das Bild eines kleinen Hofnarren, wie sie ihn vielleicht auf dem rauschenden Fest eines ihr unbekannten Königs hätte sehen können. »König? Sirona! Deine Fantasie ist wirklich unerschöpflich. Welches Fest? Welcher König? Du lebst im 21. Jahrhundert!«, schalt sie sich dann. Roberts Ausdauer beeindruckte sie allerdings; was er sich nicht alles ausdachte, um in ihrer Nähe zu sein! Keine Zurückweisung war stark genug, um ihn zu verjagen. Mein Gott, was für eine Liebe! Vielleicht war er aber auch einfach nur ein kleiner Masochist. Auf jeden Fall würde er mit ihr am Wochenende in der Semper Oper sitzen.


    Die Woche verging wie im Flug. Jetzt war es schon Freitagabend, und Sirona hatte ihren Kaffee mit nach draußen genommen. Sie lag ausgestreckt auf der Wiese im Garten und versuchte, die letzten Sonnenstrahlen einzufangen.


    Früher, als Kim noch kleiner gewesen war, spielten um diese Zeit Kinder um sie herum, aber inzwischen war es ruhig geworden. Ihre Mutter saß auf ihrer eigenen Terrasse und las ein Buch, und Sirona schloss die Augen und träumte vor sich hin. Wie sie wohl die hintere Ecke des Gartens am besten gestalten könnte? Die Ecke, in der sie jedes Jahr den Pool aufstellte.


    Ach was, viel wichtiger war doch, was sie morgen Abend anziehen könnte. Eigentlich würde sie gern wieder einmal sexy aussehen, aber das konnte sie Robert nicht antun; oder doch? Das Attraktivste an ihr war ihr Busen, das wusste sie, und der hatte in den letzten Jahren nichts von seiner Anziehungskraft verloren. Vielleicht würde sie sich so kleiden, dass sie mit Hilfe ihrer weiblichen Reize morgen jemanden zum Spielen fand? Sie schmunzelte. Es wurde kühl. Sie stand auf und holte sich eine Decke. Draußen konnte sie immer noch am besten schlafen, sie war so müde. Sie legte sich wieder hin, kuschelte sich in die Decke ein, und glitt unbemerkt in einen Traum.


    


    

  


  
    



    Wieder diese Schmerzen in der Brust und in ihrer Hüfte, etwas Feuchtes klebte in ihrem Gesicht. Es roch süßlich und sie fühlte sich leicht, sie tanzte trotz der vorangegangenen Schmerzen über eine Wiese zu einem Bach und lachte, fühlte sich erotisiert und stark.


    Zwei Augen bewegten sich auf sie zu, lagen plötzlich über ihr, tiefe dunkle, blaue Augen, in ihnen flackerte ungebändigter Zorn und sie verwandelten sein Gesicht zu einer Fratze der Wut. Dann glitt Entsetzen über den Zorn, wie Sternenlicht über eine nachtdunkle Lichtung, und tiefe Trauer füllte plötzlich diese Augen – und dann schienen sie zu brüllen.


    Sie beobachtete den Wandel in diesem Blick voller Faszination, mit Abstand, ohne Angst. Eine Welle des Begehrens erfasste sie und das Wissen, jetzt bist du mein, ich habe dich.


    Die Augen kamen näher. Die Trauer war blankem Entsetzen gewichen und wurde plötzlich und unvermittelt von heißer Begierde ersetzt, die sie mit sich riss. So gern hätte sie ihre Beine gespreizt, so gern diese Augen ohne Körper zu sich herangezogen. Dann wurde es kalt, es wurde nass, sie fing an zu zittern und die feuchte Masse auf ihrem Gesicht, die so köstlich roch und klebrig an ihrer Stirn und den Wangen hing, verflüssigte sich, lief in ihre weit aufgerissenen Augen und färbte ihren Blick rot, rot wie Blut, ihr Blut. Sie zitterte, die Wärme verließ ihren Körper, als man sie packte. Sie wollte schreien, aber da drang auch schon eine vertraute, warme Stimme an ihr Ohr.


    »Sirona, Kind, willst du nicht ins Haus kommen? Es regnet. Ich dachte, du wärst schon längst im Bett!«


    Sie blinzelte und erkannte ihre Mutter, die sich über sie gebeugt hatte in ihrem langen Nachthemd, den Hund unter den Arm geklemmt. Es regnete, es war windig und der erste Blitz zuckte über den Himmel.


    Es war bereits nach Mitternacht, als sie sich mit ihrem noch immer schmerzenden Knie langsam die Treppe hinauf schleppte, sich die Hüfte rieb und versuchte, das Gefühl der Leere, die der Traum in ihrem Herzen hinterlassen hatte, zu begreifen. So war es immer, wenn sie diesen Traum hatte. Immer. Seit so vielen Jahren schon. Wem gehörten diese Augen, woher kam das Gefühl von Macht über ihren Besitzer, woher die ungezügelte Lust?


    Am nächsten Morgen wäre sie am liebsten liegen geblieben, aber Robert würde in einer Stunde kommen, um sie abzuholen, und da er so stolz auf sein neues Cabrio war, war es auch von Anfang an klar gewesen, wer von beiden fahren würde.


    Sirona räkelte sich. Sie war müde, aber es ging ihr eigentlich ganz gut. So konnte es bleiben. Wenn sie ihre kleine Welt in Ordnung wusste, die sie schützen und kontrollieren konnte, was wollte sie dann mehr. Der Rest der Welt durfte ihr dann gerne gestohlen bleiben. Der hatte nichts, aber auch gar nichts mit ihr zu tun.


    


    

  


  
    



    Ben war schon seit gestern in Mexiko und hatte immer noch nichts erreicht. Der Investor, für den seine Firma warb, war ein schwieriger Fall. Doch er hatte ihn durchschaut. Er durfte jetzt nur nicht zu schnell nachgeben, sonst würde der Kerl immer wieder nachfordern. Er musste ihm einfach das Gefühl geben, dass er an Grenzen stieß; und dann, dann hatte er ihn. Schließlich war er einer der Besten in seinem Geschäft und deshalb schickte seine Firma ihn auch immer zu den schwierigsten Kunden.


    Ben lief durch die Stadt und sah sich die Auslagen an. Die Sonne war schon untergegangen und langsam krochen die Ratten aus den Löchern. Huren und Jünglinge boten ihre Körper an, an jeder Ecke wurden Glücksspiele angeboten, und es roch nach Schnaps. Er verabscheute diese Art von Geschäften.


    Ben entdeckte sie schon von Weitem, wie sie an der Mauer stand und versuchte, einen Freier auf sich aufmerksam zu machen. In ihrem Gesichtsausdruck erkannte er dasselbe, wie so oft: Hunger und Not. Sie musste noch verdammt jung sein, aber ihr Alter ernsthaft zu schätzen, war unmöglich, denn dazu hätte man wissen müssen, wie lange sie schon auf der Straße lebte.


    Ein Freier stand neben ihr und redete auf sie ein, dann schlug er ihr mit der Faust mitten ins Gesicht und trat nach ihr. Ben blieb die Luft weg. Durch den Fausthieb sackte sie zusammen und blieb auf der schmutzigen Straße im Dreck liegen. Ben sah sich um, niemanden kümmerte es, dass diese junge Frau in ihrem eigenen Blut lag.


    Er lief hinüber, beugte sich zu der verletzten Frau hinab und blickte in weit aufgerissene, aber wunderschöne braune Augen. Augen, die trotz des harten Lebens ihren Glanz nicht verloren hatten und leise von Hoffnung sprachen und von einem Traum. Augen, die voller Tränen waren.


    Ben dachte nicht nach, er reagierte nur. Er winkte ein Taxi herbei und musste den Fahrer mit einem 100-Dollar-Schein bestechen, der seine Wirkung nicht verfehlte. Erst dann durfte er das blutende Mädchen auf den Rücksitz schieben und einsteigen. Ben sprach kein Wort, hielt sie nur fest und ließ sich bis zum nächsten Krankenhaus fahren. Im Krankenhaus wollte man sie erst nicht behandeln und Ben war froh, dass er im Ausland immer genügend Bargeld bei sich trug. Er wartete vor der Tür, bis der behandelnde Arzt aus dem Zimmer trat und auf ihn zukam: »Sie ist nicht schwer verletzt, sie hat eine aufgeplatzte Lippe und ein Hämatom am Hinterkopf. Sie sollten sie heute Nacht im Auge behalten, falls es ihr wieder schlechter geht, denn sie hat auch eine Gehirnerschütterung«, damit ging er.


    Ben zögerte, dann betrat er das Behandlungszimmer. Die Unbekannte saß blass und ängstlich auf der Behandlungsliege und sah ihn mit großen Augen an. Er nahm sie stumm am Arm und führte sie hinaus. Bis heute hatte er Mexiko Stadt immer als eine aufregende Metropole betrachtet, die wie jede Großstadt auch ihre Schattenseiten hatte. Jetzt jedoch war ihm der Schatten noch bewusster geworden, der in allen Ecken zu lauern schien.


    Ben führte die junge Frau auf die Straße und fragte sie erst auf Englisch und dann auf Spanisch nach ihrem Zuhause. Sie reagierte zeitverzögert, ging dann aber langsam voraus. Sie liefen fast eine Stunde. Es war schon spät in der Nacht, als sie in einer Straße ankamen, die überwiegend aus Papp- und Wellblechhütten bestand. Das Mädchen führte ihn in einen kleinen Verschlag und bot ihm einen Platz an. Auf der Erde lag eine verdreckte Decke, überall roch es nach Urin und vergammeltem Müll.


    »Wohnst du hier?«, fragte er.


    Sie nickte und er sah, wie sie sich schämte.


    »Leg dich hin und schlaf, ich bleibe hier und passe auf dich auf.«


    Sie sah ihn verwundert an, dann gehorchte sie und legte sich hin, schloss aber nicht die Augen, sondern blickte ihn an und sagte kein Wort. Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein. Ben betrachtete sie liebevoll. Er hatte einen kleinen Kerzenstumpf gefunden, den er angezündet hatte, um früh genug erkennen zu können, wenn sich irgendein Tier an ihr oder ihm zu schaffen machen wollte. Bis die Sonne aufging, blieb er bei ihr. Dann stand er auf und ging, ohne ein Wort zu sagen.


    In seinem Hotel zog er als Erstes seinen Anzug aus und ließ ihn vom Hotel reinigen. Drei Stunden später traf er sich mit dem Investor, der immer noch der Meinung war, es sei noch Zeit zum Spielen. Ben hörte sich seine Ausflüchte, warum er noch keine Entscheidung treffen wolle, kommentarlos an, dann stand er auf und ging.


    Auf der Piazza setzte er sich in eine Bar, bestellte Frühstück und kaufte sich eine Zeitung. Mexiko Stadt war schön, überall konnte man die Zeichen der Geschichte erkennen, das Erbe der Azteken. Er aß sein Croissant und plötzlich sah er im Geiste wieder die Augen der jungen Frau. Er schluckte, wollte die Erinnerung daran fortwischen, doch es gelang ihm nicht.


    Als er zu Ende gefrühstückt hatte, bezahlte er und ging. Er schlenderte durch die Stadt und fand sich plötzlich irritiert in der Nähe der Baracken wieder. In einem Teeshop kaufte er heißen Tee, selbst bis hierher war die Zivilisation vorgedrungen. An jeder Ecke gab es Coffee oder Tea to go. Dann besorgte er warme Croissants und suchte nach ihrer Hütte.


    Ben musste sich bücken, um hineinzugehen, aber sie war nicht da. Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Schließlich drehte er sich um und wollte fortgehen, als sie plötzlich vor ihm stand. Sie erblickte den Tee und das Croissant und sah ihn fragend an.


    »Ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht, und dachte, du hast nichts zu essen und bestimmt Hunger.« Er reichte ihr die Sachen und fühlte sich unbehaglich. Er war hier, um einen der schwierigsten Investoren weichzukochen, den die Firma im Moment auf dem Schirm hatte, und bei einer so jungen Frau fing er an zu stottern. Was war nur mit ihm los? Hatte er den Verstand verloren? Das Lächeln, das sie ihm schenkte, und das Strahlen, als sie in das weiche Croissant biss, ließen ihn schließlich auch den letzten Gedanken an Vernunft aufgeben.


    Er nahm sie mit. Er kaufte ihr schöne bunte Kleider, ließ ihr Haar schneiden. Anschließend ließ er ihr in seinem Hotelzimmer ein Bad ein, legte ihr Handtücher hin und ging hinaus. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich ihm anzubieten, verweigerte er sich. Als sie schließlich angezogen und frisiert aus dem Bad kam, erschrak er – sie war nicht nur bildschön, sie war offensichtlich noch jünger, als er gedacht hatte. Er ging mit ihr in ein Restaurant; so, wie sie schlang, musste sie bereits seit Tagen hungrig gewesen sein.


    Die Nacht ging viel zu schnell vorbei, sie saßen nur so da, er erzählte von seiner Familie, seiner Frau und den beiden Kindern in New York und sie taute auf und berichtete in einfachen Worten und kurzen Sätzen von ihrem Leben. Als die Sonne aufging, brachte er sie zurück. Ohne ein Wort der Klage ging sie in ihre Hütte.


    Ben besuchte sie von nun an jeden Tag nach der Arbeit, denn er wurde unruhig, wenn er nicht wusste, ob es ihr gut ging. Am vierten Tag mietete er eine kleine Einzimmerwohnung in einer Gegend, die nicht ganz so übel war wie die, in der sie wohnte. Die Miete betrug weniger als eine Garagenmiete in New York. Irgendwann wachte er neben ihr auf.


    Sie wusste, dass er verheiratet, dass ihr Glück mit ihm begrenzt war. Ihr Name war Maria. Sie erinnerte Ben an die Jungfrau Maria, die Wunder vollbringen sollte. Seine Maria hatte an ihm ein Wunder vollbracht. Sie hatte ihn unglaublich bereichert, als sie ihm erlaubte, ihr zu helfen. Das würde er ihr nie vergessen.


    Es war schon spät, als Ben nach einigen Monaten wieder in Mexiko Stadt landete. Er fuhr direkt zu Maria in die Wohnung, doch sie war leer. Er stellte seinen Koffer ab und begann, die nähere Umgebung abzusuchen, fand sie aber nicht. Dann ging er in den nächsten Supermarkt und kaufte Lebensmittel ein. Als er zurückkam, war Maria da. Doch sie war nicht allein. In ihren Armen hielt sie ein Bündel und sah ihn groß an: »Sein Name ist Matthea, er ist dein Sohn.«


    Jahre später begannen Bens Geschäfte schlecht zu laufen und seine Firma hatte schon länger keinen Auftrag mehr in Mexiko zu bearbeiten. Er saß in seinem Büro in Manhattan und wurde von Woche zu Woche nervöser.


    Maria war es gewohnt, wochenlang nichts von ihm zu hören. Er hatte ihr auch genügend Geld dagelassen, damit sie zu essen hatten und sie nicht zurück auf die Straße musste.


    Inzwischen waren mehr als sechs Monate seit seinem letzten Besuch vergangen. Als er sie verlassen hatte, war es ihr nicht gut gegangen. Ben fragte immer wieder nach neuen Aufträgen in Mexiko. Sein Boss lachte aber nur: »Ben, mach die Augen auf! Die Mexis sind nicht mehr in der Lage, den gefixten Dollarkurs zu halten, da braut sich richtig was zusammen. Wenn diese Währungskrise nicht irgendwann mal zu einem richtigen Problem wird, dann fresse ich einen Besen.«


    Ben nahm sich eine Woche Urlaub und fuhr nach Hause. An diesem Tag belog er seine Frau das erste Mal. Er war nicht stolz darauf, aber die Sehnsucht nach Maria ließ ihm keine Wahl.


    Sein Chef sollte Recht behalten. Aus der Währungskrise wurde eine Wirtschaftskrise, die man spöttisch die Tequila-Krise nannte. Das ausländische Kapital wurde aus dem Land gezogen, was wiederum Bens Kunden ins Schwanken brachte. Ben kam immer seltener nach Mexiko Stadt. Als dann 2007 die Wirtschaftskrise die Immobilienpreise in den USA abstürzen ließ, ging ihm die Luft aus. Seine Rücklagen waren verbraucht, der Betrug an seiner Familie flog auf.


    Ben war am Ende.


    


    

  


  
    



    Matthea saß mit seiner Mutter an dem kleinen Tisch in ihrem Zuhause, er las ihr etwas aus der Zeitung vor, die er auf der Straße gefunden hatte. Es war heiß in Mexiko Stadt, der Lärm der Straßen drang durch die schwüle Luft bis zu ihnen in ihre winzige Wohnung herauf.


    Matthea war sehr stolz darauf, dass er lesen konnte. Er half den Händlern in der Stadt und verdiente so etwas Geld dazu. Er hatte ganze vier Jahre lang die Schule besuchen dürfen.


    Sein Vater hatte immer wieder Geld geschickt, ein bis zweimal im Jahr besuchte er sie, das waren immer die höchsten Feiertage. Seine Mutter zog dann immer das blaugeblümte Kleid an, welches sie das ganze Jahr nicht trug.


    Wenn sein Vater kam, dann nahm er sich immer viel Zeit und fragte Matthea nach den Schulnoten. Das allein war schon Grund genug für ihn, immer der Beste in der Schule zu sein. Seine Mutter blühte auf und er sah, wie sie vor Liebe strahlte, wenn sie seinen Vater anblickte. Er war ein wichtiger Mann in Amerika. Er arbeitete dort Tag und Nacht und konnte deswegen seine Familie nicht zu sich holen, dafür brachte er immer viele Geschenke mit und schickte Geld, damit es seine Mutter nicht auf der Straße verdienen musste. Matthea liebte seinen Vater, aber seine Mutter war sein Engel, die ihn über alle Schwellen trug, vor denen er sich fürchtete.


    Dann begann die Zeit, in der seine Mutter ihn immer öfter zu den Nachbarn schickte, weil sie tanzen gehen wollte. Heimlich hatte er sich aus dem Haus geschlichen, um ihr nachzulaufen, denn er war ja bereits zehn Jahre alt und spürte, dass etwas nicht stimmte. Er stand hinter einer Hausecke, als er sah, wie seine Mutter ihren Körper anbot. Für ein paar lausige Pesos nahm sie den fremden Mann mit in ihre kleine Wohnung. Für Matthea brach eine Welt zusammen.


    Irgendwann war es dann aus ihm herausgebrochen. Er schrie sie an, weinte und verstand die Welt und seine Mutter nicht mehr. Seine Mutter, die immer sein ganzer Halt, seine Stärke gewesen war, tat so etwas Schmutziges und Verletzendes. Unter Tränen gestand sie ihm, dass sein Vater nicht mehr kam, dass auch kein Geld mehr auf dem Konto war, welches er für sie eingerichtet hatte, dass sie mit den Männern für Geld schlief, um für ihn die Schule zu bezahlen.


    Von diesem Tag an ging Matthea nicht mehr in die Schule. Er ging nun auch vormittags zu Händlern und bot seine Hilfe an. Sie hatten oft nicht genug zu essen, seine Mutter versuchte Geld mit Nähen und Putzen zu verdienen, aber es reichte nicht.


    Die Stunden, in denen er ihr aus alten, weggeworfenen Zeitungen vorlas, waren ihm kostbar. Gemeinsam saßen sie in dem kleinen Zimmer und sie sog jedes Wort auf und nährte sich mit seinem Wissen. Matthea genoss den Stolz, der das Gesicht seiner Mutter strahlen ließ. Er las ihr von der beginnenden Immobilienkrise in den USA vor. Sie verstanden es nicht und Matthea suchte nach Büchern in der Bibliothek. Der Leiter der Bibliothek hatte eine Tochter, die mit Matthea zusammen in der Schule gewesen war. Matthea hatte ihr immer bei den Hausaufgaben geholfen und aus Mitleid durfte er jederzeit die Bibliothek betreten, aber kein Buch mit nach Hause nehmen.


    Bald wusste er alles über die Wirtschaftskrise in Amerika, die ihm den Vater genommen hatte. Wenn Matthea nicht arbeitete, dann war er in der Bibliothek und abends kam er nach Hause und las seiner Mutter vor. Sie schafften es fast ein Jahr, so bescheiden zu leben, dass sie wenigstens jeden zweiten Tag satt wurden. Maria wurde schwächer und auch Matthea sah nicht wie ein Elfjähriger aus. Dann ging seine Mutter wieder zurück auf die Straße.


    Matthea versuchte, die Nächte in der Bibliothek zu verbringen, bis man ihn entdeckte und rauswarf. Er kam spät nach Hause und es war wieder einer dieser Männer bei ihr, der stank und fluchte.


    Matthea verkroch sich im Kleiderschrank hinter der schief hängenden Lamellentür, so wie es mit seiner Mutter abgesprochen war. Sie wollte nicht, dass die Männer ihn sahen. Er verkroch sich in die am Boden liegende Decke und hielt sich die Ohren zu. Nacht für Nacht.


    Eines Tages, Matthea hockte wieder im Schrank und war eingenickt, riss ihn ein Schrei aus dem Schlaf. Der Mann kniete über seiner Mutter, er schlug zu, immer und immer wieder, auf ihr wunderschönes Gesicht, auf ihre braunen Augen, die so viel Liebe gegeben hatten; er schlug so hart zu, dass sie aus dem Bett stürzte und mit dem Gesicht vor dem Schrank zu liegen kam, in dem Matthea sich versteckt hielt. Er sah die Augen seiner Mutter durch die Spalte zwischen den Schranktüren, ganz nah, sah ihren Blick, der sagte »Ich liebe dich, sei ganz still«. Dann stand der Mann über ihr und trat zu, in den Rücken, in den Bauch und in ihr Gesicht.


    Matthea versteckte sich immer tiefer in der Decke, konnte nicht mehr hinsehen, traute sich nicht einen Ton zu sagen, er schrie und weinte, ohne dass ein Laut über seine Lippen gedrungen wäre. Es wurde schwarz um ihn herum, Stille breitete sich in ihm aus und er ließ sich fallen, tief fallen in ein schwarzes Loch, das ihm Ruhe versprach.


    


    

  


  
    



    Als Darken aus der Dusche kam, war es schon kurz vor Mittag. Er hatte rasende Kopfschmerzen, schon die ganze Woche lang und sie waren von Tag zu Tag schlimmer geworden. Entsprechend schlecht war seine Laune, als es an der Tür klopfte.


    Aluinn trat ein. Er stellte wie gewohnt das Tablett mit dem Orangensaft, dem Wasser und den beiden Aspirin auf den Tisch und rückte den weißen Umschlag zurecht, den er zwischen die Gläser gestellt hatte.


    Darken wickelte sich ein weißes Handtuch um die Hüften. Wassertropfen liefen an den hervortretenden Adern und Sehnen seiner Oberarme herunter und tropften von seinen Fingern. Die schulterlangen Haare hingen ihm ins Gesicht.


    Bevor er nur in die Nähe des Tabletts kam, entfernte Aluinn sich leise und schnell, als ob er Angst vor Prügel hätte, weil der weiße Umschlag da nicht hingehörte.


    Darken sah, wie sich die Tür lautlos hinter ihm ins Türschloss flüchtete.


    Nachdem Darken damals die erschlagene Amazone aufgehoben hatte, hatte sich ein Netz aus Sternen um ihren Leib gebildet, sie aus seinem Armen schweben lassen und fortgezogen. Wie oft hatte er inzwischen bedauert, dass er sie nicht einmal hatte bestatten können.


    Er war damals unter den eigenen Verwundungen zusammengebrochen und hätte eigentlich sterben müssen, aber er starb nicht. Stattdessen träumte er von der Amazone. Nacht für Nacht, seit mehr als zweitausend Jahren, stand sie vor ihm. »Verdammt bist du auf ewig! Dein Blut wurde vom heiligen Schwert berührt. Dein Volk, das aus deinem Blute entsteht, wird dich in die Verdammnis begleiten und nur du kannst ihr Erlöser sein. So, wie ich dir die Verdammnis gab, kann nur ich sie dir nehmen. Denn ich bin der Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter, und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.«


    Es war Aluinn gewesen, der ihn damals vom Schlachtfeld gezogen und gepflegt hatte, einem Schlachtfeld, von dem er nur wusste, dass er sein Leben darauf verloren hatte, obwohl er nach wie vor atmete.


    Aluinn hatte seine Wunden genäht, und ihr Blut hatte sich dabei vermischt. Sie hatten nicht geahnt, dass der Fluch der Amazone damit auch auf den Diener übergegangen war, der Fluch, der Darken am Leben hielt. Ohne es jemals ausgesprochen zu haben, wussten beide, dass ihr Leben, ihr neues, gemeinsames Leben, an dem Tag begonnen hatte, an dem Darken die goldene Amazone getötet hatte. Es würde auch gemeinsam enden.


    Dass Darken seinen Fluch mit Aluinn teilte, machte ihn jedoch nicht leichter zu ertragen. Vielleicht war Aluinn die Verdammnis, die er sich eingehandelt hatte? Und gar nicht nur die Unsterblichkeit?


    Mit einem Zug stürzte er das Glas Wasser mit den beiden Aspirin herunter, dann ging er ins Bad zurück, um sich die Haare zu kämmen, die dennoch immer ungekämmt aussahen. Aus tiefen, dunklen blauen Augen sah er sich im Spiegel an; unbewusst strich er über die Narbe. Sie brannte. Er runzelte die Stirn. Plötzlich begann sie zu leuchten und zu bluten. Verdutzt starrte Darken auf das Blut, das aus der Narbe lief, dick und schnell, und sich in dem weißen Handtuch fing, welches er um die Hüfte geschlungen hatte.


    Er fluchte, griff nach einem zweiten Handtuch und presste es auf die blutende Narbe. Als er es fortnahm, war kein Blut mehr da, nur die Wassertropfen aus seinem Haar suchten sich noch immer einen Weg durch sein dichtes, schwarzes Brusthaar, sammelten sich in seinem Bauchnabel und versickerten schließlich in dem Handtuch um seine Hüften. Er stöhnte, fasste sich aber und ging langsam zurück und in seinen begehbaren Kleiderschrank. Automatisch griff er nach einer schwarzen Cargohose und einem weißen T-Shirt.


    Barfuß lief er über die dicken Teppiche, setzte sich auf das Bett und zog seine Stiefel an. Dann nahm er den Umschlag vom Tablett und riss ihn auf. Verdis »Nabucco«.


    Er grinste. Aluinn. Er machte ihn zwar verrückt, aber er war immer im rechten Moment mit der richtigen Idee zur Stelle.


    Auf dem Weg zur Tür kam er an ihrem Schwert vorbei. Regungslos hing es neben seinem. Es war schwer, sein Griff bestand aus massivem Gold. In der Mitte war ein blauer Saphir eingearbeitet. Jeden Morgen, wenn er das Schlafzimmer verließ, ließ er seine Hände über die Klinge gleiten und wünschte sich, damals durch sie gestorben zu sein.


    Plötzlich schnellte er zurück. Er hätte schwören können, dass der Stein gefunkelt hatte! Nein, das war unmöglich. Er war einfach etwas durcheinander. Erst die Kopfschmerzen, dann das ganze Blut... Verdi würde ihn sicher entspannen und wieder in die Realität zurückführen. Und die Arbeit, die sich auf seinem Schreibtisch stapelte.


    Auf dem Weg in sein Büro hielt er an der Küche an, öffnete die Tür und sah hinunter in Aluinns zerknittertes Gesicht. Es strahlte so viel Güte und Liebe aus, dass es ihm manchmal schon zu viel war.


    »Ich fahre selbst und nehme den Mercedes, wenn du mir einen Smoking besorgst.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging in sein Büro, das am anderen Ende der großen, ganz mit Marmor ausgelegten Halle lag. Er konnte nicht auch noch Aluinns dankbares Lächeln ertragen.


    Als Erstes las er die Financial Times, die Washington Post und das Handelsblatt, danach die Updates der Geschäftsberichte seiner Firmen. 2105 Jahre, das war genug Zeit gewesen, um die Welt und ihre Märkte kennenzulernen und sich ein gewisses Kapital aufzubauen. Und obwohl die meisten seiner Firmen in den USA lagen, hatte er sich nie entscheiden können, Germania, dem früheren Keltenreich, den Rücken zu kehren.


    Irgendwann klopfte Aluinn an die Tür, um ihm mitzuteilen, dass das Essen serviert sei. Das Esszimmer lag im Erdgeschoss und war in einem hellen Gelb gehalten, hier und da mit weißem Stuck verziert. Der dunkle Esstisch konnte leicht zwanzig Personen bewirten, aber wen hätte er einladen sollen? Freunde gab es in seinem gottverdammten Leben nicht. Gedankenverloren griff er nach dem Hähnchen auf seinem Teller und begann zu essen. Die meisten Menschen, mit denen er sich jemals abgegeben hatte, waren gestorben.


    Nur Aluinn nicht.


    Er und die sieben anderen, deren Leben an das seine geknüpft war. Darken hatte sich ein Netz aus Anonymität aufgebaut, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von sich abzulenken. Es war einfacher, sich die Zeit mit immer wiederkehrenden Ritualen zu vertreiben, dann konnten einem nicht so viele Fehler unterlaufen. Die einzigen Ausnahmen, die er sich gönnte, waren die Oper und Ausstellungen; Kunst war einfach unvergänglich, genau wie er, und sie weckte immer wieder Erinnerungen, in denen er manchmal über Wochen schwelgte, um Abstand zu der hartnäckigsten aller Erinnerungen zu bekommen: die an die goldene Amazone.


    Darken wischte sich die Hände an der Serviette ab und stand auf. Ihren Namen hatte er nie erfahren und wusste inzwischen auch nicht mehr, ob er sie noch genauso hasste wie früher. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie mit ihm verbunden war. Eine Zeit lang hatte er sich gefragt, ob das vielleicht Liebe sei? Er kannte die Liebe nicht. Und wenn es nach ihm ging, musste er sie auch nicht kennenlernen. Nein, er war noch nie zur Liebe fähig gewesen, damals nicht und heute nicht. Wen hätte er auch lieben sollen? Aluinn, etwa?


    Darken verzog sein Gesicht. Wenn er im Laufe der Ewigkeit, die er nun schon lebte, etwas gelernt hatte, dann vielleicht Sarkasmus.


    In der Halle zog er seine schwarze Lederjacke an, dann verließ er ohne ein Wort das Haus.


    Sein Anwesen lag in einem 200 Hektar großen, parkähnlichen Grundstück, das von einer Stiftung unterhalten wurde, die zu seiner Holding, in der alle Fäden zusammenliefen, gehörte und die ihren Sitz im Norden Kanadas hatte.


    Das Haus war U-förmig, wobei der Innenhof zur offenen Seite von einer mächtigen Flügeltür verschlossen wurde. Im Zentrum des Hofes stand ein herrlicher Springbrunnen. Die Auffahrt zu seinem Haus war lang und verschlungen, vom Tor an der Straße, welches über die modernste Sicherheitstechnik verfügte, hatte man mindestens anderthalb Kilometer Wald zu überwinden, um endlich einen Blick auf den Park zu erhalten. Selbst die Mauer, die um das Grundstück verlief, war am oberen Rand mit Sensoren und Kameras versehen. Es war unmöglich, sich auf diesem Weg Zutritt zum Haus zu verschaffen, ohne Alarm auszulösen. Da sich einige seiner Firmen in den USA und Kanada mit Sicherheitstechnik beschäftigten und die amerikanische Regierung zu seinen Kunden gehörte, war es nichts Ungewöhnliches, dass das zum Teil als technisches Entwicklungszentrum deklarierte Anwesen von der Umwelt abgeschottet wurde. Die Pressesprecher seiner Holding hatten in diesem Sinne immer beste Arbeit geleistet.


    Auf den Dächern des Hauses waren hochempfindliche Geräte angebracht, die verhinderten, dass ungebetene Gäste mehr Einblick in sein Leben erhielten, als er bereit war ihnen zu gewähren. Nicht auszudenken, wenn er bei seinen Schwertkampfübungen hinter dem Haus versehentlich für Google Earth fotografiert werden würde. Nein, auch der Luftweg war gesichert. Kein Helikopter - außer seinem eigenen - hatte die Möglichkeit, sein Grundstück zu überfliegen, geschweige denn, ohne Erlaubnis zu landen.


    Das Personalproblem hatte Aluinn gut im Griff, Darken begegnete selten jemandem vom Personal, das nach strengsten Kriterien von Aluinn persönlich ausgesucht wurde. Welche Kriterien das waren, war ihm nicht einmal bekannt, aber er wusste, dass er sich in diesem Punkt ganz auf Aluinn verlassen konnte.


    Darken sog die warme Frühlingsluft tief in seine Lungen. Dieser Winter hatte länger als die vorangegangenen gedauert, obwohl die Winter generell nicht mehr so hart waren wie damals, bevor der Mensch anfing, die Zeit zu messen.


    Mit langen Schritten überquerte Darken die Wiese mit den unzähligen Krokussen und Narzissen, die sich endlich den Weg durch den Boden erkämpft hatten, und steuerte auf das dahinterliegende Waldstück zu. Die Luft tat seinen Lungen und seinem Kopf gut, die Wärme auf seiner Haut vermittelte ihm zumindest ein schwaches Gefühl von Lebendigkeit. Dann fand er den gut verborgenen Pfad, der ca. einen halben Kilometer vor der Mauer, die das gesamte Grundstück eingrenzte, herumführte. Er ging los und suchte dabei den Weg nach Veränderungen ab, die nur das Wetter hervorgerufen haben konnte, denn er wusste, dass er der Einzige war, der diesen Weg jemals gegangen war.


    Die Dämmerung war weit fortgeschritten, als er wieder am Ausgangspunkt seines Rundgangs ankam. Die Fenster seines Hauses waren bereits erleuchtet und betonten den schlossähnlichen Charakter des Gebäudes. Ein Schloss ohne Königin.


    Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die nach altrömischem Vorbild gefertigte Freitreppe in der Halle hinauf und ging in sein Bad, um zu duschen. Während er sich abtrocknete, betrachtete er den auf seinem Bett bereits zurechtgelegten Smoking. Er rubbelte sich die Haare etwas trocken. Dann zog er ein weißes Hemd an und danach den Smoking und die polierten schwarzen Lederschuhe von Hugo Boss. Anfangs hatte Aluinn versucht, ihn dazu zu bewegen, Lackschuhe zum Smoking zu tragen, aber nachdem er dreimal in Folge die Schuhe aus dem Kamin hatte herauskratzen müssen, hatte der grundgeduldige Aluinn es endlich aufgegeben.


    Das Feuer im Kamin glomm nur noch schwach; bei den Temperaturen, die zur Zeit herrschten, wäre ein volles Feuer zu warm gewesen, und wenn erst einmal der Sommer eingekehrt wäre, würden die meisten Kamine im Haus gar nicht mehr angezündet werden. Schade, denn allein das Licht der Feuerstellen vermittelte ihm ein Gefühl der Geborgenheit, auch wenn er das niemals zugegeben hätte.


    Nachdem er sich angezogen und das fast trockene Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, ging er langsam die Treppe hinunter, nahm die Karte für die Oper vom Tisch und stieg dann in den Mercedes, der bereits vor der Tür auf ihn wartete. Die Ledersitze waren schwarz wie der Wagenlack, und die Scheiben dunkel getönt. Er legte die CD mit »Nabucco« ein und stellte die im dunklen Wurzelholz eingelassene Klimaanlage an. Ihm war warm, viel zu warm, und seine Narbe begann wieder zu brennen, nicht stark, aber unangenehm. Er startete den Wagen und fuhr langsam die Auffahrt Richtung Tor hinunter, um dann auf die Bundesstraße abzubiegen. In vierzig Minuten würde er in Dresden sein, wo eine reservierte Loge auf ihn wartete.


    


    

  


  
    



    Sirona schwang ihre Beine aus dem Wasserbett, das sie sich in der Hoffnung gekauft hatte, dass ihre Knochen morgens beim Aufwachen weniger schmerzen würden. Was den Rücken betraf, stimmte das auch, aber ihre Hüfte tat immer noch weh. Nicht, dass es Schmerzen waren, mit denen sie nicht leben konnte, aber einmal schmerzfrei aufzuwachen, das wäre doch mal eine Abwechslung gewesen.


    Auf dem Weg ins Bad massierte sie sich unbewusst die rechte Hüfte. Sie drehte die Dusche an und stieg erst aus dem Wasserstrahl, als der ganze Raum in dichten Nebelschwaden lag. Was für eine Wasserverschwendung. Sie frottierte sich die Haare und öffnete die große Schiebetür zur Loggia. Die Sonne hatte schon ein wenig Kraft.


    Sirona epilierte sich sorgfältig die Beine, rasierte die Achseln und legte ihr typisches, dezentes Make-up auf. Tja, wenn man erst mal die Vierzig überschritten hatte, ging es eigentlich nicht mehr ohne.


    Ihre Mutter arbeitete schon wieder unten in der Küche und sie wusste, wenn sie gleich mit dem Koffer die Treppe hinunterkam, dann stünde ein Becher mit frischem Kaffee für sie auf dem Küchentresen bereit. Es war damals nicht einfach für sie gewesen, ihrer Mutter uneingeschränkten Zugang zu ihrem Familienleben zu gewähren, als sie zusammenzogen, aber sie hatte gewusst, dass ihre Mutter die familiäre Nähe brauchte.


    Sironas Mutter hatte es wahrlich nicht leicht gehabt. Ihre Ehe war zeitlebens schwierig gewesen. Sie und Sironas Vater hatten nach dem Krieg, wie so viele, nur einen niedrigen Bildungsstand. Herbert bildete sich in seinen zehn Jahren bei der Bundeswehr weiter, bis er sich letztendlich als Hotelier selbständig machte. In der Küche war er ein Genie, aber kaufmännisch eine Niete gewesen, so dass er und Omma mit knapp sechzig Jahren in der Pleite endeten.


    Hauptsächlich war es ihre Gesundheit, mit der beide die jahrelange, harte Arbeit bezahlten. Sie hatten alles riskiert, alles gegeben und dann alles verloren. Lediglich die Grundrente blieb ihnen und selbst die wurde schließlich bis auf das Existenzminimum gepfändet. Herbert war herz- und zuckerkrank, Omma psychisch labil und depressiv, beide mit ihren Kräften am Ende.


    Herbert starb völlig unerwartet mit siebenundsechzig Jahren im gemeinsamen Bett, direkt nachdem er seiner Frau eine gute Nacht gewünscht und noch ihrem Vorschlag für das gemeinsame Mittagessen am kommenden Tag zugestimmt hatte. Omma rief Sirona an, die fünf Minuten später im Türrahmen stand. Sie nahm ihre Mutter in den Arm und flüsterte nur ganz ruhig: »Alles wird gut Mama, hab keine Angst. Ich bin da, ich passe auf dich auf.«


    Als es ruhiger wurde, ging Sirona zu ihrem Vater ins Schlafzimmer. Aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, hatte sie keine Angst vor dem Tod. Später berichtete sie ihrer Mutter: »Weißt du, Mama, als Papas Kopf über die Totenbahre hinausragte und ich ihn hielt, während wir ihn heraustrugen, da war ich unendlich stolz darauf, dass ich es war, die ihn tragen durfte. Ich konnte ihm versprechen, dass er ruhig gehen könne, weil ich jetzt die Verantwortung übernähme.« Dass sie das Gefühl gehabt hatte, er habe ihre Seele berührt, verschwieg sie.


    Am Ende des Jahres und am endgültigen Ende ihrer Ehe mit Werner, verkaufte Sirona schließlich ihr schönes, großes Haus, weil sie einfach keine Lust mehr hatte, die psychischen Attacken und Vorwürfe ihres Ex-Mannes zu ertragen. Etwas, das sie kaum erklären konnte, hatte sich in ihr mit zunehmender Gewalt vor seiner Ignoranz gewehrt. Mehr als einmal war sie nachts schweißgebadet aufgewacht und konnte sich nur flüchtig an einen Traum erinnern, in dem sie kurz davor gestanden hatte, einen sie bedrohenden Mann zu töten. Sie spürte, dass das Zusammenleben mit Werner in einer Katastrophe enden würde und zog kurzerhand in eine ausrangierte Arztpraxis. In dieser Zeit war Kim oft bei Omma.


    Schließlich hatte Sirona sich dann endlich ein Grundstück gekauft und Omma und Kim mitgeteilt, dass sie bauen würde. Omma bekäme eine Wohnung im Erdgeschoss des Hauses, damit sie zukünftig mit ihrer kleinen Rente ein unbeschwertes Leben führen und, während Sirona arbeiten ging, Kim betreuen könne. Im Sommer vor sieben Jahren waren sie dann eingezogen in dieses wunderbare Haus, durch dessen Fenster nun die Sonne auf Sironas nackten Körper schien.


    Wieso sie nach dem Duschen an ihren verstorbenen Vater denken musste, wusste Sirona nicht. Sie wusste jedoch, dass jetzt, sieben Jahre nach seinem Tod, drei starke Persönlichkeiten in diesem Haus lebten: Kim, die sich hervorragend gemausert hatte, Omma, die durch das Gefühl, gebraucht zu werden, mit Siebzig jünger wirkte als mit Fünfzig, und sie, Sirona, die bei aller Stärke frustriert vor ihrem Kleiderschrank stand und nicht entscheiden konnte, was sie anziehen sollte.


    Für unterwegs waren natürlich Jeans und ein langärmliges T-Shirt angesagt, aber was sollte sie heute Abend tragen? Den schwarzen Hosenanzug oder lieber das dunkelblaue Kostüm? Trug man in der Semper Oper eigentlich noch lang?


    Sie ging mindestens zweimal im Monat mit ihren Freundinnen ins Theater, auch in die Oper, aber hier in Lippstadt war alles kleiner und dezenter, da reichten auch eine schlichte schwarze Hose und ein Pulli.


    Sie ließ es nicht gelten, wenn jemand etwas Negatives über das hiesige Kulturprogramm sagte, denn es war wirklich etwas Besonderes, klein aber fein. Aber die Semper Oper, die kannte sie eigentlich nur aus der Bierreklame, aus dem Fernsehen, kurz bevor der zweite Teil eines Films nach der Werbepause wieder anfing.


    Sie ging über den Flur und rief ihre beste Freundin Stella an, vielleicht konnte sie ihr die Entscheidung abnehmen. Stella war sofort am Apparat, obwohl es Samstagmorgen war und sie gewohnheitsmäßig gleich die Nummer der Praxis gewählt hatte. »Hallo Süße, was gibt’s, bin mitten in einer Behandlung und habe eigentlich gar keine Zeit.«


    »Schatz, sag mir bitte einfach, was ich heute Abend in der Semper Oper zu ›Nabucco‹ tragen soll, einen Anzug oder ein langes Kleid?«


    »Du stellst mir aber schwierige Fragen, worin fühlst du dich denn am wohlsten?«


    Das war ja wieder eine typische Stella-Antwort, ich zeige dir den Weg und du gehst ihn dann ganz allein.


    »Stella! Nun sag schon, was Langes und sexy oder kühl und feminin?«


    »Ach, Süße, mach dich richtig schick und lass doch mal ausnahmsweise die Frau in dir raus, also lang und sexy!«


    »Danke! Viel Spaß beim Arbeiten, ich muss jetzt erst mal sehen, ob ich überhaupt noch halterlose Strümpfe habe.« Kuss, und das Telefonat war beendet. Nachher im Auto würde sie ihr eine liebe SMS schreiben, aber jetzt musste sie sich beeilen.


    


    

  


  
    



    Robert stand überpünktlich mit seinem schwarzen Audi TT vor der Haustür. Als er klingelte, empfingen ihn Omma und Herby, der West White Highland Terrier; Sirona stand noch in der Küche, um den letzten Schluck Kaffee zu trinken. Die Begrüßung durch Herby war wie immer stürmisch. Robert strahlte Sirona an, seine runde Nickelbrille hatte er ausgetauscht gegen eine dunkle, viel zu große Panoramasonnenbrille.


    »O. K., Rob, ich bin so weit, nimmst du bitte meinen Koffer?«


    Das hätte sie wirklich nicht fragen müssen. Bevor sie es ausgesprochen hatte, hatte er den Griff des Trollies längst in den Händen. Sie band sich noch ein hellgelbes, leuchtendes Kopftuch von Hermès um, damit ihre mühevoll geföhnte Kurzhaarfrisur nicht dem Fahrtwind zum Opfer fiel, dann verließen sie nach einem letzten »Auf Wiedersehen!« das Haus.


    Als sie losfuhren, lehnte sich Sirona zurück, schloss für einen Moment die Augen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. In fünf Stunden wären sie in Dresden, vorausgesetzt, es gab keinen Stau. Robert schien zu spüren, dass sie müde war, legte eine Verdi-CD ein und schwieg; er konnte ja so angenehm sein. Sirona sah ihn an und lächelte. Dann schrieb sie noch eine liebe Danksagung an ihre Freundin Stella und schloss wieder die Augen. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Sie nahm die Sonnenbrille ab und sah zu Rob hinüber, der grinste.


    »Na, Prinzessin, hast du schön geträumt?«


    Sie dachte an den Traum vom vorherigen Abend und ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. »Wie kommst du darauf, dass ich geträumt habe?«


    Er zuckte mit den Schultern und meinte nur: »Du sahst so glücklich und friedlich aus.«


    Sie verließen die Autobahn und legten die letzten Kilometer nach Dresden auf der Bundesstraße zurück. »Ich habe uns einen Tisch in einem Restaurant gegenüber der Oper reservieren lassen, ich dachte, du willst eventuell vorher noch etwas essen. Den Wagen lassen wir am Hotel, wir nehmen ein Taxi.«


    Sie nickte und spürte tatsächlich ein kleines Loch in ihrem Magen.


    Sie trafen pünktlich um halb sechs im Hotel Suitess ein und als sie um viertel nach sechs die Hoteltreppe hinunterschritt, fielen Robert fast die Augen aus dem Kopf. Ach, er musste immer übertreiben. Sie wusste doch genau, dass sie einige Kilos zu viel auf den Hüften trug. Aber sie wusste auch, dass das enge, schwarze lange Kleid, für das sie sich nach einigem Hin und Her entschieden hatte, nicht nur ihren Kurven schmeichelte, sondern auch, dass das recht tiefsitzende Dekolleté gekonnt von ihrem kleinen Bauch ablenkte. Das war auch der Grund, warum sie es damals sofort gekauft hatte. Der knallrote Lippenstift und die Smokey Eyes taten ein Übriges.


    Sie aßen Fisch und Meeresfrüchte, wobei sie den Fisch und er die Muscheln nahm. Vom Fenster aus konnte man die angestrahlte Fassade der Semper Oper sehen. Sie wirkte bombastisch, bei ihrem Anblick musste man einfach das Gefühl haben, in ein anderes, längst vergangenes Jahrhundert versetzt worden zu sein. Robert hatte gerade gezahlt und sie nahm den letzten Schluck ihres Espressos, als sie einen Stich durch ihre Brust verspürte. Sie zuckte unmerklich zusammen und biss sich auf die Zähne. Ihr letzter Besuch beim Arzt hatte die immer gleiche Diagnose hervorgebracht: stark, trainiert und kerngesund. Sie machte sich also keine Sorgen, sie ärgerte sich nur, weil sie den Schmerz einfach nicht zuordnen konnte. Warum jetzt, warum nicht heute Morgen beim Aufstehen?


    Vor der Oper fuhren die schweren, schwarzen Limousinen vor, ließen die Damen aussteigen, während die Männer einen Parkplatz in der Tiefgarage suchten. Manchmal hatte es seine Vorteile, eine Frau zu sein, auch wenn sie sich in Grenzen hielten, dachte Sirona. Sie schlenderten über die Straße, betraten die Oper, gaben an der Garderobe ihre Mäntel ab und ließen sich in die Mittelloge führen. Wow, wenn das der Chef gewusst hätte, wer weiß, ob er die Karten dann noch hergegeben hätte! Sie war noch nie in der Semper Oper gewesen, hatte noch nie in einer so luxuriösen Loge gesessen. Das war ja fast schöner als im besten Sissi-Film.


    Sie bekamen die ersten beiden Sitze direkt an der Brüstung und konnten das gesamte Parkett überblicken. Vereinzelt konnte sie auch einen Blick in die daneben liegenden Logen werfen. Robert organisierte noch ein Fernglas, wie reizend er doch war. Sie fing an sich zu entspannen, als wieder dieser Schmerz durch ihre Brust fuhr, verdammt. Dann brannte die Seite. Sie holte tief Luft, lächelte Robert an und setzte sich aufrecht hin, um den eventuell noch nachfolgenden Stich besser abfangen zu können. Unruhe beschlich sie, aber sie lächelte weiter. Im Orchestergraben stimmten die Musiker ihre Instrumente, kurz darauf wurde das Licht gedimmt und der Saal unter ihr tauchte in goldene Dunkelheit, als der Vorhang sich öffnete.


    Es dauerte nicht lange, da fühlte sie sich beobachtet. Ihre Unruhe stieg, ihr Puls wurde schneller, ihre Seite brannte. Es war ein unangenehmes Gefühl, und es lenkte sie von der Bühne ab. Sie blickte zu Robert hinüber, aber seine Aufmerksamkeit galt der Musik. Sie wollte sich gerade wieder auf die Bühne konzentrieren, als neben Roberts Gesicht etwas aufleuchtete, etwas Blaues. Es waren Augen, Augen, die zu leuchten schienen, und sie waren direkt auf sie gerichtet, direkt auf ihre eigenen Augen. Ein Zischen entwich ihren blutrot geschminkten Lippen, Roberts Kopf schnellte herum und er beugte sich vor, genau vor ihr Sichtfeld und schob sich damit zwischen sie und den Blick des Fremden in der Nachbarloge.


    »Was ist, geht’s dir nicht gut?«


    Sie blinzelte und flüsterte: »Es ist so schön, ich wollte danke sagen!«


    Er lächelte, tätschelte ihre Hand und wandte sich wieder um.


    Die Augen waren verschwunden. Sie versuchte sich zu beruhigen, aber ihr Körper schien unentwegt Warnsignale auszusenden. Obwohl sie versuchte, sich auf die Oper zu konzentrieren, huschte ihr Blick ständig zur Nachbarloge zurück. Sie hatte nur Einblick in den vorderen Bereich, der hintere lag im absoluten Dunkel. Um ihren Herzschlag zu beruhigen, begann sie, leise Atemübungen zu machen. Als sich der Vorhang zur Pause senkte und die Lichter langsam wieder heller wurden, erhob sich Sirona und beugte sich dabei unauffällig vor, doch die Loge neben ihrer war leer. Allerdings konnte sie noch erkennen, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie sprang auf und stürzte hinaus. Robert folgte ihr und hielt sie am Ärmel fest. »Was ist los?«


    Sie drehte sich um und schaute ihn an, dann wurde sie ganz ruhig »Oh, sorry, aber ich muss dringend zur Toilette. Kannst du uns ein Glas Weißwein besorgen?«


    Er nickte verwirrt, ging dann aber auf die überfüllte Bar zu. Sie drehte sich um, doch außer den geschlossenen Logentüren konnte sie nichts entdecken. Was hatte sie denn erwartet, dort zu entdecken? Einen Vampir oder einen Werwolf?


    Auf der Damentoilette hockte sie sich auf die geschlossene Toilettenschüssel und versenkte ihren Kopf in den Händen. Da war wieder der Schmerz, das Brennen an ihrer Seite. Sie spürte, wie ihre Körpertemperatur anstieg, obwohl das Kleid, das sie trug, alles andere als warm war. Sie stand auf, streckte sich, zog sich zusammen, streckte sich, zog sich zusammen. Ihr Herz raste jetzt so, dass sie hätte schwören können, sie hätte gerade einen Herzinfarkt. Ihren Arzt würde sie in den Arsch treten, wenn sie wieder zu Hause war. Wenn sie je wieder nach Hause kam. Ihr Atem wurde schwerer, ihre Hände begannen zu zittern. Die Panik stieg, sie sah die ersten Blitze vor ihren Augen, sie wollte schreien, die Enge der Toilettenkabine schien sie zu erdrücken.


    Sie öffnete den Mund, die Augen traten hervor und dann … war alles vorbei.


    Sironas Herz schlug ruhig und sanft, ihr Atem ging ruhig, ihre Hände hatten aufgehört zu zittern. Sie stand ganz ruhig da und starrte verblüfft auf ihren Körper. Dann holte sie noch einmal tief Luft, betätigte die Toilettenspülung, wartete und betrat dann den Waschraum.


    Vor dem Spiegel zog sie sich die Lippen nach und puderte sich die Nase. Ihre Wangen waren gerötet, das einzige Anzeichen ihrer Panikattacke, denn etwas anderes konnte das nicht gewesen sein.


    Noch etwas unsicher verließ sie den inzwischen leeren Waschraum und schloss die Tür mit einem festen, geräuschlosen Druck.


    Sie hatte die Hand noch auf der vergoldeten Türklinke, als sie ein Brennen auf der nackten Haut ihrer linken Schulter spürte. Ganz langsam drehte sie den Kopf, schaute sich vorsichtig um und sah ihm direkt ins Gesicht, direkt in seine tiefen, dunklen, blauen Augen. In ihnen lagen Entsetzen, Verwunderung und Wissen.


    Ihr Blick glitt über seinen riesigen Körper, seine langen, unordentlichen Haare. Ein Typ wie aus einem Hochglanzmagazin, wären da nicht diese Augen gewesen, die sie nach wie vor fixierten.


    »Hey, Sirona, da bist du ja endlich, ich habe dich gesucht. Es geht gleich weiter, und die Getränke dürfen nicht mit in die Loge genommen werden, also bitte, beeil dich.« Wieder schob sich Roberts Kopf zwischen dieses Augenpaar und sie. Sie schnappte nach Luft.


    »Was ist? Du siehst scheiße aus, Baby!«


    Na prima, jetzt war sie nicht nur verwirrt, sondern mit diesem Kompliment auch ihres Selbstbewusstseins beraubt. Sie nahm Robert das Glas Wein aus der Hand, leerte es in einem Zug, als ob es Wasser gewesen wäre, klammerte sich an seinen Arm und stöhnte: »Muss dieser verdammte Fisch sein, mir dreht sich gerade der Magen um. Jetzt wollte ich mal mit dir einen schönen Abend verbringen und dann so was.« Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Roberts Augen erst kurz vor Freude aufblitzten, und dann sofort enttäuscht ihren Glanz verloren.


    »Soll ich dich ins Hotel bringen?«


    »Nein, ich lass mir doch die Oper nicht von so einem blöden Fisch verderben, komm hilf mir, dann halte ich es bis zum Ende aus.«


    Als sie sich setzte, schweifte ihr Blick wieder zurück in die Loge, aber sie schien leer zu sein. Sirona lehnte sich zurück und wurde den Rest des Abends die ungewöhnlichen Augen des Fremden nicht mehr los. Verdis »Nabucco« brach vom Blitz getroffen zusammen, um wie immer wieder aufzuerstehen. Der Beifall war bombastisch, sie aber bekam kaum noch Luft und wollte raus. Robert war schon immer sehr aufmerksam gewesen, ein Blick in ihr Gesicht genügte und er bat sie, sitzen zu bleiben, während er die Mäntel holte. Kurz darauf saßen sie im Taxi Richtung Hotel.


    Die frische Luft tat ihr gut. Im Hotel brachte er sie zu ihrem Zimmer und ließ verlauten, dass er in der Bar sei, wenn sie etwas benötigen sollte. Sie könne ihn jederzeit über das Handy erreichen, egal wie spät es war. Sie dankte ihm, trat in ihr Zimmer und verschloss die Tür.


    Dann öffnete sie die wandhohen Fenster weit und trat auf die Terrasse heraus. An der Seite befanden sich Stufen, über die man auf den Rasen hinaustreten konnte. Das Gelände war weitläufig und im Hintergrund endete es in einem mit kleinen Bäumen bepflanzten Beet. Sie musste sich jetzt bewegen, das spürte sie genau. Also kickte sie schwungvoll die Schuhe von den Füßen, stieg die Treppe hinab und betrat barfuß den Rasen.


    Kaum berührten ihre Füße das feuchte Weich, da raffte sie das Kleid und rannte los. Wenigstens bis zu den Bäumen und zurück, dachte sie, das müsste reichen, um wieder klar denken zu können. Sie kam bis zur zweiten Baumreihe, dann musste sie sich an einem Stamm abstützen. Sie war noch nie eine gute Läuferin gewesen, ihr Knie, ihre Hüfte, ihr Körper spielten nicht mit. Sie schnappte nach Luft. Gott, tat das gut! Sie starrte auf den Boden, um langsam wieder ruhiger atmen zu können, als ihr Blick auf ein paar sehr große, schwarze Lederschuhe fiel, die genau hinter ihr standen.


    Reflexartig schoss sie nach vorne und drehte sich um die eigene Achse. Beim Anblick der dunklen, blauen Augen machte ihr Herz einen Satz.


    Der Schrei, den sie ausstieß, war nicht laut, aber es fehlte ihm auch nicht an Schärfe und er signalisierte Angriff. Sekundenlang standen sie sich gegenüber. Himmel, der Kerl war riesig, mindestens zwei Meter, und sein Kreuz war mindestens doppelt so breit wie das von Robert. Sie war sich niemals klein und schwach vorgekommen mit ihren eins fünfundsiebzig, aber jetzt fühlte sie sich winzig. Dann machte er den Fehler und ging einen Schritt auf sie zu.


    Blitzschnell kehrte sie ihm den Rücken zu, stieß mit voller Kraft ihren Ellenbogen zurück und traf ihn unterhalb des Rippenbogens. Er keuchte und krümmte sich. Sie nahm ihre beiden Hände, verschränkte die Finger zu einer großen Faust, drehte sich mit ausgestreckten Armen um ihre eigene Achse und schlug ungebremst mit fest verschlossener Faust in sein Gesicht, noch bevor er sich aufrichten konnte.


    Sie musste nicht denken, sie wusste, dass er gefährlich war, sie hatte es die ganze Zeit in der Oper gespürt. Als sie zum nächsten Schlag ausholte, diesmal auf die ungeschützte Stelle seines Nackens, hatte er sich bereits vom Überraschungsmoment erholt, stürmte in gebückter Haltung auf sie zu und riss sie mit sich zu Boden. Seine Faust traf ihre rechte Gesichtshälfte.


    Tränen schossen ihr in die Augen, sie stürzte zu Boden und er fiel auf sie. Die Luft entwich ihren Lungen, sie rang nach Atem und riss den Kopf hoch, um ihm wenigstens mit der Stirn vorher noch die Nase zu brechen. Es gab ein hässliches Geräusch und warmes Blut, sein Blut, tropfte ihr ins Gesicht.


    Er brüllte auf, presste seine Hand auf die Nase. Sie versuchte, sich auf den Bauch zu drehen und unter ihm hervorzukriechen. Denn eins war sicher, sie hatte ihn ganz bestimmt nicht freundlicher gestimmt und seine Wut war greifbar.


    Sie kam nicht weit, er warf sie zurück auf den Rücken, stützte sich auf ihre Unterarme und kam mit seinem blutverschmierten Gesicht bedrohlich nahe an ihr eigenes. Sein Blick versenkte sich in ihre Augen, ein Knurren entwich seiner Kehle und dann sah sie Blitze und Sterne.


    Es war ihr, als ob sie über eine Wiese liefe, auf einen Mann zu, einen Krieger mit schwerem Schild auf der Brust. Der Mann saß erst wie angewurzelt an einen Stein gelehnt, dann stand er plötzlich vor ihr. Sie erhob ein Schwert gegen ihn, zerschmetterte seine linke Seite, dann stach er zu, mitten in ihr Herz. Sie kippte rechts an ihm vorbei auf die nach oben gerichtete Schneide ihres eigenen Schwertes, und das Letzte, was sie sah, waren seine Augen, tiefe Abgründe der Boshaftigkeit, von einem sonderbaren Dunkelblau.


    »Du Mistkerl hast mich getötet …«, keuchte sie, »… du hast mich getötet!« Sie wollte einen endlosen Schrei von sich geben, als er ihr mit der Hand den Mund verschloss. Das Letzte, was sie noch sah, war die Angst in seinen Augen, dann verlor sie das Bewusstsein.


    


    

  


  
    



    Ein Telefon klingelte dicht an ihrem Ohr; es war nicht ihres, ihres klingelte anders. Dann fühlte sie fremde Bettwäsche unter sich, fremde Kissen an ihrem Kopf, eine kuschlige Decke über sich. Die Erinnerung kam wieder, Dresden, Verdi … dieser verdammte Traum. Sie griff nach dem Telefonhörer.


    »Hey, wie sieht es aus? In dreißig Minuten unten beim Frühstück?« Robert klang schon wieder so quietschfidel.


    »Wie spät ist es? Muss noch früh sein, bin noch nicht richtig wach!«


    »Hör mal, Sirona, gleich ist es zehn Uhr, und Frühstück gibt es nur bis elf, also raus aus den Federn!« Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


    Sie drehte sich mit geschlossenen Augen auf den Rücken und stechende Kopfschmerzen drangen in ihr Bewusstsein. So viel hatte sie doch gar nicht getrunken, verdammter Mist.


    Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Ihr rechtes Auge schmerzte, als wenn sie sich gestoßen hätte. Sie hob die Hand, um sich über die Schläfe zu fahren, und erstarrte in der Bewegung: Dreck, Blut, ein schwarzer Ärmel, abgebrochene Fingernägel. Sie hielt die Luft an, starrte ihre Hand an und sah dann ganz langsam an ihrem Körper herab. Sie trug noch immer das Kleid, welches sie gestern in der Oper getragen hatte.


    Ihr Puls beschleunigte sich, sie war plötzlich hellwach, die Kopfschmerzen spürte sie nicht mehr. Sie schnellte hoch und erfasste mit einem raschen Blick den ganzen Raum. Er war leer, ihre Schuhe standen vor dem geschlossenen Fenster, der Koffer lag auf dem Tisch vor dem Bett.


    Dann besah sie ihre Hände. Unter ihren Fingernägeln klebte Erde, die Knöchel waren blutverkrustet. Langsam ließ sie die Füße aus dem Bett gleiten und begann, sie vorsichtig mit ihrem eigenen Gewicht zu beschweren. Nichts gebrochen, dachte sie nur, alles noch heil. Bis auf das Kleid. Es war zerrissen, die ganze rechte Seite hing wie ein Fetzen von ihr herab. Auch an ihren Oberschenkeln klebte Erde. Ein halterloser Strumpf hatte sich über ihrem Knie verfangen, kaputt waren sie beide.


    Sie fasste sich unwillkürlich zwischen die Schenkel. Der String war genau da, wo er sein sollte, und bei genauerem Abtasten spürte sie keine Verletzungen.


    Erleichtert sackte sie in sich zusammen. Dann versuchte sie aufzustehen, was ihr problemlos gelang, aber der Rücken schmerzte und ihre rechte Gesichtshälfte auch.


    Langsam tastete sie sich zum Bad vor und blieb an dem großen Spiegel vor der Badezimmertür wie angewurzelt stehen. Das konnte nicht sein … Sie war im ganzen Gesicht rot und dunkel, überall an ihr klebte Blut, getrocknetes Blut: in ihren blonden Haaren, auf ihrem Gesicht, auf ihrem Hals, in ihren Wimpern. Das Kleid war nur noch ein Fetzen und wenn sie sich nicht irrte, dann hatte sie einen fürchterlichen Bluterguss an der rechten Schläfe. Ihre Unterarme waren zerkratzt und ihre Hände sahen aus, als wenn sie sich meterweit durch das Erdreich gebuddelt hätten. An den Stellen, an denen die Erde nicht ihren Körper bedeckte, war es wieder getrocknetes Blut. Aber verdammt, sie konnte keine offenen Wunden entdecken, wo war sie bloß verletzt?


    Ihr Atem geriet außer Kontrolle, ihr Blickfeld verschwamm. Dann erfolgte der übliche Cut zwischen Bauch und Kopf, den sie immer erlebte, wenn Kim sich verletzte und schnell reagiert werden musste. Der Bauch wurde abgeschaltet und nur der reine Verstand lenkte ihren Körper.


    Sie ging in das Bad, stellte die Dusche an, zog sich aus und stellte sich unter den heißen Strahl. Mit den Händen stützte sie sich an den Wänden ab, dann griff sie nach dem hoteleigenen Duschschaum und begann sich einzuseifen. Nachdem sie das vierte oder fünfte Mal den Schaum von ihrem Köper hatte laufen lassen, stellte sie die Dusche ab.


    Sie wickelte sich ein Handtuch um die nassen Haare und ein zweites um den Körper, trocknete sich ab und ging wieder zum Spiegel. Das Hämatom im Gesicht konnte sie überschminken, die Hände vorübergehend in Lederhandschuhen verstecken. Unter einer Hose könnte man die verschrammten Oberschenkel und Schienbeine verbergen. Sie ging vom Spiegel hinüber zum Bett, auf dem ihr Handy lag und wählte Roberts Nummer.


    »Du erinnerst dich? Dieser verdammte Fisch, ich hab gekotzt wie ein Reiher, dabei bin ich von der blöden Klobrille abgerutscht und mit dem Gesicht aufgeschlagen. Frag nicht, ich sehe echt übel aus, aber egal, ich versuche jetzt das Beste daraus zu machen und komme etwas später. Versuch bitte, ein paar Zwiebäcke für mich und meinen geschundenen Magen zu organisieren, und warte, bis ich dich abhole.«


    Sie legte das Handy auf den Nachttisch und wollte noch einmal ihr Gesicht aus der Nähe genauer betrachten, als ihr Blick durch den kleinen Schminkspiegel auf den großen Wandspiegel hinter ihr und damit auf ihren Rücken fiel. Tränen schossen ihr in die Augen. Mein Gott, sie sah aus, als wenn eine Herde Elefanten über ihren Rücken getrampelt wäre. Ihr Traum kam ihr wieder in den Sinn. Nein! Nein, nicht daran denken! Jetzt war es wichtiger, so schnell wie möglich hier rauszukommen.


    Als sie in Roberts Auto stieg, spürte sie seine Blicke. Sie hatte das Hämatom nicht ganz mit dem Make-up abdecken können und hatte bewusst den zu hellen Puder benutzt, damit man ihre Magenverstimmung noch besser von ihrer Gesichtsfarbe ablesen konnte. Statt wie sonst einen dunklen Lippenstift aufzutragen, hatte sie nur hell schimmernden Labello gewählt. Die Augen versteckte sie hinter einer großen Sonnenbrille, den Kopf unter ihrem Hermès-Kopftuch. Sie freute sich schon auf den Fahrtwind, der ihre rechte Gesichtshälfte kühlen würde.


    »Sirona, du siehst echt scheiße aus!«, sagte Robert, als er sich neben ihr auf dem Fahrersitz niederließ.


    Langsam drehte sie den Kopf, sah ihn an und legte ihm eine Hand auf den Schenkel. »Robert, wir sind doch Freunde, oder?«


    Er nickte.


    »Dann sag bitte jetzt einfach nichts mehr, frag nicht, sondern bring mich nur nach Hause. Das versaute Wochenende werde ich wiedergutmachen, versprochen.« Mit diesen Worten lehnte sie sich im Sitz zurück, schloss die Augen und er fuhr los.


    Sie schaffte es genau zwei Minuten lang, ihren Geist reglos zu halten, dann schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Wer war der Mann? Warum hatte sie Angst vor ihm? Was bedeutete diese Gewissheit, dass er sie getötet hatte? Verlor sie jetzt den Verstand? Sie lebte doch! Es ging ihr zwar bescheiden, aber sie saß neben Robert im Auto und lebte, daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte ihn instinktiv angegriffen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, auch nur ein Wort zu sagen. Hatte sie überreagiert? Nein, es war alles seine Schuld! Er hatte den ersten Schritt nach vorne gemacht. Sie hatte zwar als Erste zugeschlagen, zweimal sogar und er hatte sich nur verteidigt, aber er hatte sie erschreckt und sie hatte die Gefahr, die von ihm ausging, schon in der Oper gespürt.


    Ihre Gedanken rasten. Blödsinn, er war ein ganz normaler Mann, der sie vielleicht nur beobachtet hatte, wie sie zu dem künstlich angelegten Wäldchen gelaufen war und wie sie sich dort heruntergebeugt hatte, um Luft zu holen, und er hatte vielleicht nur helfen wollen?


    Nein, sie hatte genau gesehen, wie er ihr ein Messer in das Herz gestoßen hatte. Sei doch gescheit! Ein Messer ins Herz, du lebst und bist nicht verletzt. Trotzdem, da war etwas. Ein Gefühl, Überlebensinstinkt, Angst … nein, sie überlegte angestrengt.


    Es war mehr gewesen als Instinkt. So fühlte sich nur blinde, unbezwingbare Wut an. Hässliche, unkontrollierte Wut, die gerade wieder von vorne losging. Er hatte es gewagt, sie zu erschrecken, ihr den Mund zuzuhalten, sie anzusehen! Er hatte es gewagt, sie zu töten!


    Sie kochte, merkte, wie sich ihre Hände in ihrer Jackentasche zu Fäusten schlossen und wie sich die Schrammen auf den Händen durch die Spannung wieder öffneten. Scheißwut. Die konnte sie nicht gebrauchen, sie wollte klar denken.


    Dann die Erkenntnis, dass er sie auf das Bett gelegt haben musste. Er hätte sie töten, vergewaltigen, foltern, verschleppen oder einfach im Wald liegen lassen können. Aber er hatte sie auf das Bett gelegt, ihre Schuhe ordentlich neben das Fenster gestellt und sie trotz des zerrissenen Kleides, trotz ihrer unbedeckten Schenkel nicht weiter angefasst. Fakt war, etwas war passiert, etwas, was ab sofort ihr Leben beeinflussen würde, auch wenn sie noch nicht wusste wie.


    Sie konnte nicht ungeschehen machen, was vorgefallen war, auch wenn sie im Moment noch nicht verstand, was das eigentlich genau gewesen war. Fest stand aber, dass sie lebte. Es machte keinen Sinn zu versuchen, etwas von dem zu begreifen, was ihr mit dem Unbekannten widerfahren war. Egal in welche Richtung sich ihre Gedanken auch drehten, sie endeten in Chaos, nichts machte Sinn. Es hieß also abwarten, was nicht ihre Stärke war. Ha! Jetzt würde ihr endlich das Talent zu verdrängen nützlich sein, damit war sie in ihrem Leben doch schon oft gut gefahren.


    Sirona atmete tief ein und aus. Dann schaltete sie alle Gedanken an den Besuch in Dresden wie auf Knopfdruck aus und konzentrierte sich stattdessen darauf, welche Aufgaben zu Hause auf sie warteten.


    


    

  


  
    



    Genau in dem Moment, als er die Augen geschlossen hatte, um die Musik durch seinen Körper dringen zu lassen, hatte ihn die Energie, die sie ausstrahlte, mit der Wucht einer Druckwelle erfasst. Sie war durch seinen Körper gefahren, hatte alle seine Knochen einmal in Einzelteile zerlegt, augenblicklich wieder zusammengefügt und ihn mit einem Gefühl von vollkommen neuer, frischer Energie erfüllt.


    Er hatte die Augen aufgerissen, dann sah er die zweite Energiewelle auf sich zukommen. Sie hatte eine hellblaue Aura, gleichmäßig hell und schön. Er hatte instinktiv gespürt, dass die Energiewelle für ihn bestimmt und dass sie friedlich war. Dann war das Licht verschwunden und er hatte unvermittelt in zwei hellblaue Augen, die ihn fixierten, gestarrt. Ein, zwei Sekunden nur, dann hatte sich der Kopf eines Mannes zwischen sie geschoben.


    In der Pause dann dasselbe, als er die Tür der Damentoilette angestarrt hatte, durch die sie verschwunden war, nur da hatte die Energiewelle grau gewirkt und nicht konstant in ihrer Farbe, sie hatte von Hellgrau zu Dunkelgrau gewechselt und geflackert. Darken war sich sehr wohl bewusst, dass er der Einzige war, der sie wahrnahm, und als sie ihn traf, erfasste ihn Panik und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er konzentrierte sich, kämpfte die Angst nieder. Dann war das Licht verschwunden.


    Als sie schließlich die Tür zur Damentoilette geöffnet hatte und langsam herausgetreten war, konnte er sich nicht bewegen. Alles um ihn herum geschah wie in Zeitlupe. Die Gespräche nahm er nur noch gedämpft und verzerrt wahr. Langsam, ganz langsam wandte sie den Kopf und schaute ihn an, als hätte sie ganz genau gewusst, dass er da stand und auf sie wartete. Ihre Wangen waren gerötet. Das helle Blau ihrer Augen war ihm vertraut. Es herrschte für diesen langen Augenblick absolute Stille – dann schwoll der Geräuschpegel wieder an und ließ ihn zusammenfahren. Er schreckte hoch. Darken sah, wie sie ebenfalls zurückzuckte und unsicher zu dem Mann mit der Nickelbrille ging, der ihr ein Glas Weißwein reichte.


    Darken hatte nicht mehr denken können. Erst, als er in seinem schwarzen Mercedes hinter den getönten Scheiben saß, beruhigte sich sein Atem und sein Verstand begann wieder glasklar zu arbeiten.


    Er folgte ihrem Taxi, stieg rasch aus, um vor ihnen in der Hotelhalle zu sein, und konnte so ganz in Ruhe beobachten, wie man ihnen zwei Schlüssel über den Tresen schob: Nr. 16 und 17. Als sie die ersten Treppenstufen hinaufstiegen, verließ er bereits die Halle. Er war schon öfter hier Gast gewesen und wusste daher, dass die Zimmer 16 und 17 auf der Rückseite des Gebäudes im Hochparterre lagen. Warum er um das Gebäude herumlief, in den öffentlich zugänglichen Park, wusste er nicht, aber es erregte ihn, so wie früher, wenn er auf der Jagd war. Sein längst verkümmerter Jagdinstinkt brach aus, mit dem Unterschied, dass er diese Frau nicht erlegen, sondern bezwingen wollte.


    Als sie ihr Fenster öffnete, erkannte er ihre Umrisse sofort. Ihre Körperhaltung strahlte Selbstsicherheit aus. Sie trat aus dem Zimmer, lehnte sich an die Brüstung des kleinen Balkons und starrte auf den Rasen. Hier stand keine schwache Frau vor ihm!


    Es war eine fließende Bewegung, mit der sie die Treppe hinunterlief und losrannte, als ginge es um ihr Leben. Nur zwei Meter neben ihm blieb sie mit ausgestrecktem Arm an einen Baum gestützt stehen. Schwer atmend beugte sie sich nach vorne.


    Er hatte sich aus dem Schatten gelöst und war hinter sie getreten, und dann war alles sehr schnell, zu schnell gegangen. Durch ihre schnellen Angriffe hatte er keine Zeit gefunden, zu überlegen. Seine Reflexe hatten instinktiv auf ihre Attacken reagiert. Als sie ihren Kopf hochriss und ihm mit einem Krachen die Nase brach und Schmerz und Blut seinen Blick trübten, traf ihn ihr Blick wie ein Blitz. Licht funkelte in ihren Augen, und er spürte, wie sie für nur einen kleinen Augenblick ihren Körper verließ. Dann hatte sie sich aufgebäumt und ihn angekeucht. »Du Mistkerl hast mich getötet … du hast mich getötet!« Und dann war der Kampf plötzlich so schnell vorbei gewesen, wie er begonnen hatte und sie lag bewusstlos vor ihm. Stöhnend hatte er sich aufgerichtet, voller Angst, er könne sie wieder einmal getötet haben. Aber dann hatte er ihren Atem wahrgenommen. Sie lebte.


    Er tastete nach seiner Nase, die er stöhnend mit einem schnellen Ruck richtete. Sie hatte aufgehört zu bluten. Er sah sich um. Ihr Kampf war unbeobachtet geblieben und er überlegte krampfhaft, was er mit ihr tun sollte. Unmöglich, sie hier einfach liegen zu lassen, aber er konnte sie auch schlecht mitnehmen und unbemerkt zum Auto tragen.


    Irgendwie tat sie ihm ein wenig leid, schien sie doch erst in den letzten wachen Sekunden begriffen zu haben, wer sie war und wer er war; er, ihr Mörder bei einer Schlacht, die mehr als zweitausend Jahre zurücklag. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht das Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein, wenn sie mit dieser Erkenntnis aufwachte. Er wartete noch ein paar Minuten, dann hob er sie vorsichtig hoch und steuerte auf die offene Balkontür zu, aus der sie vor nicht ganz zehn Minuten getreten war.


    Er legte sie vorsichtig auf das Bett. Ihre Gesichtszüge wirkten entspannt. Sie war barfuß. Das zerrissene Kleid war hochgerutscht und gab den Blick auf ihre zerfetzten Strümpfe, ihren String und ihre kräftigen, glatt rasierten Beine frei. Selbst in ihrer Ohnmacht hatte sie nichts Unterwürfiges. Ihre Hände waren kräftig, ihre Oberarme muskulös, ohne maskulin zu wirken. Nichts an ihr wirkte schwach, und ihre geschmeidige Weiblichkeit ließ ihn sie einen Augenblick länger anstarren, als nötig gewesen wäre. Dann endlich riss er seinen Blick von ihr los und deckte sie zu. Gerne hätte er ihr Gesicht gesäubert und sie noch einmal berührt, aber etwas hielt ihn zurück. Heute Abend hatte sie sich seinen Respekt verdient.


    Bevor er ging, öffnete er ihre Handtasche und fand in ihrem roten Filofax sofort, wonach er gesucht hatte. Ihrem Ausweis zufolge war ihr Name Sirona Kern, 45 Jahre, wohnhaft in Lippstadt. In den Lederschlitzen steckten Visitenkarten zweier Firmen. Er nahm jeweils eine an sich, dann hielt er inne.


    Sirona, so hieß die keltische Göttin der Quellen, der Fruchtbarkeit und Heilung. Konnte das Zufall sein? Er trat noch einmal an ihr Bett und betrachtete sie einen Moment, als wolle er sich ihren Anblick so gut wie möglich einprägen und nie wieder vergessen. Bevor er den Raum verließ, stellte er ihre Schuhe ordentlich von innen neben der Tür ab, dann zog er die Terrassentür fest hinter sich zu.


    Unbeobachtet stieg er in seinen Mercedes und fuhr nach Hause.


    In seinem Schlafzimmer betrachtete er sein Gesicht.


    »Scheiße!«, fluchte er und ging ins Bad, um das Blut abzuwaschen. Der Smoking und das Hemd waren ruiniert. Für die nächste Oper würde Aluinn einen neuen besorgen müssen. Nachdem er die blutverschmierten Kleidungsstücke in die Ecke geworfen hatte, stieg er unter die Dusche und rieb sich seine Rippen; die Kleine hatte einen ganz schön festen Schlag.


    Kurze Zeit später fiel er auf sein Bett und in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    



    Robert hatte sie nicht ganz fünf Stunden nach ihrer Abfahrt aus Dresden zu Hause abgesetzt. Sie vereinbarten, dass sie nach den Ereignissen an diesem Wochenende doch lieber zwei Tage im Bett verbringen sollte. Schließlich war sie über ihren Firmenlaptop sowieso immer erreichbar. Es hatte Vorteile, wenn man für ein IT-Unternehmen arbeitete. Hier zählten Erreichbarkeit und Effektivität, nicht stumpfe Anwesenheit.


    Seit sie bei der MICROBANK war, arbeitete sie viel mehr als früher, konnte sich aber ihre Zeit besser einteilen. So hatte sie sich zum Beispiel einen festen sportlichen Trainingsablauf erarbeitet, der nur für ganz außergewöhnliche Situationen unterbrochen wurde. Ihre jetzige körperliche Verfassung war eine dieser besonderen Situationen. Neben den zahlreichen Blutergüssen spürte sie auch die schmerzhaften Folgen von Zerrungen, was ja auch nicht unbedingt verwunderlich war. Sie legte sich also gleich nach ihrer Ankunft ins Bett.


    Omma und Kim hatten die Fisch-Übelkeit-Sturz-Geschichte ebenso schnell akzeptiert wie Robert. Sie wusste, dass sie ihre Ruhe haben würde, und hoffte, dass sie zuhause sicher war, denn das Wort Sicherheit hatte seit gestern Abend einen neuen Stellenwert in ihrem Leben bekommen.


    Die nächsten zwei Tage verbrachte sie fast ausschließlich im Haus. In der Abenddämmerung erlaubte sie sich allerdings, getarnt mit Baseball-Cap und Sonnenbrille, mit Herby durch den Wald zu walken. Die Vorkommnisse in Dresden kamen ihr immer wieder in den Sinn und das nicht nur, weil sie permanent von ihrem Spiegelbild daran erinnert wurde. Sie konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass es tatsächlich passiert war, dass die Augen aus ihren Träumen zu ihr gekommen waren. Sie musste auf einem Schlachtfeld gestanden haben und durch einen Stich ins Herz gestorben sein. Der Mann mit seinem großen, extrem erotischen Körperbau, der konnte nicht real sein! Augen wie seine konnten nicht real sein.


    Aber ihre Verletzungen waren real. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


    Na gut, dann gab es ihn also wirklich. Aber er war nicht gefährlich, denn sie war es gewesen, die völlig durchgedreht war. Er war so weit Gentleman geblieben, dass er sie vor den Blicken der anderen beschützt und sie wieder in ihr Bett gelegt hatte. Er hatte ihr nichts getan. Wieso war sie so außer Rand und Band geraten? Lag es vielleicht an ihren Hormonen? Sie war noch nie einem Mann begegnet, von dem sie sich so rückhaltlos angezogen gefühlt hatte. Ihre ständige, unter der Oberfläche brodelnde Abneigung gegen Männer war offensichtlich nicht mit seiner animalischen Anziehungskraft zurechtgekommen. Sie war ihm wirklich dankbar, dass er ihr nicht noch eine Anzeige wegen Körperverletzung verpasst, sondern sich ganz diskret zurückgezogen hatte, nachdem er sie versorgt hatte. Sie hoffte so sehr, dass er sie bald vergessen würde, so wie sie auch versuchen würde, ihn zu vergessen. Das Leben musste weitergehen, ihr Bauchgefühl würde leider schweigen müssen. Nun war Verstand gefragt, nicht Intuition.


    Am Dienstagabend rief Robert an und erkundigte sich nach ihrem Befinden. »Alles gut, ich werde morgen wieder im Büro sein«, antwortete sie.


    Die nächsten Tage und Wochen verliefen ganz normal. Sie verbrachte viel Zeit in der Firma, da man ihr als Projektleiterin zwei neue Projekte übertragen hatte. Seit ein paar Tagen arbeitete eine neue Kollegin in ihrer Abteilung. Sie war jung und hübsch, wenn vielleicht auch etwas naiv. Sie kamen jedoch prima miteinander aus und Lora, so hieß sie, band sich immer mehr an Sirona. Sie hatte schulterlange rote Locken und Sirona fand, dass sie eigentlich dem typischen Männertraumbild entsprach.


    Es gelang Sirona gut, Dresden zu verdrängen und sich voll auf die Arbeit und auf ihre Tochter zu konzentrieren. Kim würde im Sommer wieder einmal ein Top-Zeugnis nach Hause bringen. Sirona fühlte sich bestätigt. Die Entscheidung damals, den alten Job aufzugeben und nach Lippstadt zu gehen, war richtig gewesen, vor allem für Kim. Aus dem unsicheren, gehänselten und traurigen Grundschulkind, das sie als Mutter selbst vor den Nachbarskindern hatte beschützen müssen, war eine selbstbewusste Dreizehnjährige geworden, die die Ferien in diesem Jahr in Chicago bei ihrem Onkel verbringen würde.


    Stolz auf Kim durchflutete Sirona. Ihre Mutter prügelte sich zwar im Abendkleid mit fremden Männern in fremden nächtlichen Parks, aber ansonsten schien sie nicht allzu viel falsch zu machen, jedenfalls nicht, was ihre geliebte Tochter betraf. Alles war eigentlich wie früher, vor Dresden, mit einer kleinen Ausnahme: Ihr Zorn war außer Kontrolle geraten.


    Wenn Sirona früher auf jemanden zornig gewesen war, dann hatte sie ihn mit sachlichen Argumenten an die Wand geredet. Seit Dresden spürte sie auf der Arbeit plötzlich immer stärker das Bedürfnis, ihren Gesprächspartner, über den sie sich geärgert hatte, zu greifen und zu bezwingen. Buchstäblich. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie in Dresden zum ersten Mal in ihrem Leben einem Mann gegenüber handgreiflich geworden war? Sie hatte jemanden verletzt, der ihr körperlich überlegen war – oder hätte sein sollen. Hatte das irgendwelche Dämme in ihr brechen lassen? Vielleicht wurde es Zeit, den guten alten Sandsack wieder aufzuhängen und sich daran abzureagieren? Oder endlich mal wieder Holz zu spalten? Sirona hoffte inständig, dass diese beunruhigende Veränderung nicht von Dauer war.


    Inzwischen war es Ende Mai und der Sommer rückte näher; das Wetter war wunderbar. Normalerweise legte sie keinen Wert auf eine Mittagspause, aber heute schmerzte ihre Hüfte wieder und das ständige Sitzen machte sie nervös. Also stand sie auf und wollte in aller Ruhe einmal um das Firmengebäude laufen. Vielleicht würde das auch diese eigenartige, aggressive Nervosität mildern, die entgegen aller Hoffnungen nicht weggegangen sondern stärker geworden war. Sirona schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


    Zuerst sah sie Lora, dann Rüdiger. Ihn mochte sie nicht, seine Borniertheit stieß sie ab. Es war ganz offensichtlich, dass er Lora bedrängte, die locker seine Tochter hätte sein können. Lora zuckte zurück und Sirona schnappte die Worte auf: »… das kannst du ganz schnell bereuen, denn niemand hier wird so einer kleinen, aufgedonnerten Schlampe wie dir glauben.« Sirona glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Die beiden gingen dann rasch auseinander, als sie sich ihnen näherte, und jeder verschwand in eine andere Richtung. Sirona würde Lora nicht darauf ansprechen, Sie hoffte aber, dass Lora sich an sie wenden würde, wenn sie Hilfe benötigte.


    Als sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte, saß Lora schon wieder an ihrem Schreibtisch. Sie sah blass aus und sah nicht auf, als Sirona das Büro betrat.


    »Hey«, sagte sie, »alles startklar zur zweiten Runde?«


    Lora nickte und arbeitete still vor sich hin.


    In den nächsten Tagen konnte sie bei Lora einen gewissen Anstieg von Nervosität nicht mehr ignorieren. »Lora, was ist los? Du wirkst nervös und nicht ganz bei der Sache; nicht dass ich die Qualität deiner Arbeit bemängeln will, du bist es, die mir zurzeit nicht gefällt.«


    Lora sah entsetzt zu ihr auf. »Was habe ich gemacht?«


    »Du hast schon lange nicht mehr gelächelt und keine Witze mehr gerissen.«


    Lora sah Sirona lange an, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts!«


    »Lora, lüg mich nicht an! Ich habe dich vor ein paar Tagen draußen mit Rüdiger gesehen!«


    Aus Loras Gesicht wich alle Farbe und sie blickte Sirona furchtsam an. »Ich darf niemandem etwas sagen, sonst macht er mich fertig und ich brauche den Job.«


    Sirona stand langsam auf und ging auf sie zu. »Was sollst du niemandem sagen?« Fast erschrak sie vor sich selbst. Ihre Stimme hatte einen gefährlich knurrenden Unterton bekommen und ihr Blick schien Lora zu signalisieren, dass jetzt der Augenblick für Offenheit gekommen war. Es dauerte keine drei Minuten, bis Lora einknickte und ihr alles gestand.


    Danach gab es kein Halten mehr für Sirona. Die Aggressionen, die sie seit dem Wochenende in Dresden mit etwas Mühe aber immerhin doch ganz gut unter Kontrolle gehalten hatte, bahnten sich mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs ihren Weg und Sirona rannte los.


    Sie hatte keine Gewalt mehr über ihre Instinkte, ihre Reflexe waren wie die eines wilden Tieres. Sie riss die Tür der Nachbarabteilung auf. Es war ein Großraumbüro mit sechs männlichen Kollegen, Rüdigers Schreibtisch stand hinten links. Die Tür knallte gegen die Wand, alle Köpfe schossen hoch. Da beugte sie sich aber bereits über Rüdiger, ihre Hand an seiner Kehle. Sie zog ihn hoch, bis nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Hals, sie presste ihn mit ihrem Körpergewicht an die Wand. Mit ihrer freien Hand ergriff sie seine Hoden, die viel zu klein in seiner Anzughose baumelten.


    Kein Laut drang aus seiner Kehle, viel zu fest drückte sie seinen Kehlkopf zusammen. Dann schob sie ihren Mund ganz dicht an sein Ohr. »Sie steht unter meinem Schutz und wage es nicht, noch einmal in ihre Nähe zu kommen, wenn du in Zukunft nicht drei Oktaven höher singen willst. Hast du mich verstanden?«


    Das Nicken koordinierte er über die Augen, mehr war in diesem Moment nicht drin.


    Sie ließ ihn los und in die Ecke kippen, wo er in sich zusammenklappte und nicht wagte aufzublicken, bis sie den Raum verlassen hatte. Die Kollegen standen erstarrt an ihren Schreibtischen, keiner der Männer hatte es gewagt, ihm zur Hilfe zu kommen, nicht einer.


    Auf der Toilette schwappte sie sich am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht und besah sich im Spiegel.


    Mein Gott, war sie wahnsinnig geworden? Das hätte man mit einem Verfahren wegen sexueller Nötigung und Erpressung viel eleganter regeln können. Ihre Augen waren nur noch Schlitze. Sie hatte das Gefühl, nur mit Mühe und Not das Raubtier in sich bändigen zu können. Sie spürte die Anspannung in ihren Armen. Ihr Magen zog sich zusammen, verkrampfte, sie musste würgen. Speichel lief ihr aus dem Mund, als sie sich über das Waschbecken beugte. Sie sah, wie die Flüssigkeit langsam im Abfluss versickerte.


    Was war nur mit ihr los? Das war doch nicht sie, die diese Dinge tat, oder? Erst diesen Hünen in Dresden angreifen, jetzt Rüdiger. Und dann dieses Herzrasen, die Übelkeit! Das war doch genauso wie in Dresden!


    Noch während sie sich im Spiegel anstarrte und verzweifelt nach einer Antwort auf ihre Fragen suchte, beruhigten sich ebenso abrupt wie beim ersten Mal Herzfrequenz und Puls wieder und nach zwei Minuten ging sie zurück zu ihrem Arbeitsplatz und nahm die Arbeit wieder auf.


    Bis zu dem Moment, als Lora ihre Jacke anzog, wurde nicht ein Wort gesprochen. Als Lora dann aber auf die Bürotür zuging, drehte sie sich doch noch einmal um und flüsterte: »Danke!«


    Sirona schaute auf: »Das nächste Mal kommst du direkt zu mir, du bist eine meiner Mitarbeiterinnen und damit tabu für alle anderen. Ich sorge mich um meine Mitarbeiter, denn sie sind mir wichtig. Du brauchst dich also nicht bei mir zu bedanken, alles ist gut.« Dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu und hörte nur das leichte Klappern der Bürotür, die hinter Lora ins Schloss fiel.


    Eigentlich hatte Sirona sich darauf eingestellt, dass der tätliche Übergriff eine Reaktion nach sich ziehen würde, aber niemand sprach sie darauf an. Lora fand schnell wieder zu ihrer Unbekümmertheit zurück und Rüdiger machte um sie und ihre Abteilung einen großen Bogen.


    Nur Robert konnte sich einen Spruch nicht verkneifen. »Na, Sirona, hast du mal wieder die Kampfsau rausgelassen? Mensch, bin ich froh, dass du mich als Freund bezeichnest! Aber irgendwie cool. Worum ging es eigentlich?«


    Sirona sah ihn an und schwieg. Sie fand die ganze Aktion alles andere als cool. Nie zuvor hatte sie einem Mann in die Hoden gegriffen oder ihn überhaupt geschlagen oder böswillig angefasst … Sie hielt inne. Doch, dem Typen in Dresden, dem hatte sie sogar die Nase gebrochen. Sie murmelte eine unverständliche Antwort, ohne sich zu verabschieden.


    Im Auto atmete sie tief durch. Sie fand ihre Reaktion beunruhigend, nicht cool, sie fand sie scheiße! Da war sie wieder, diese beklemmende Angst! Sie kam nicht weit, ihre Brust brannte wie wild, als sie nach ein paar Kilometern in ein nahe der Straße gelegenes Wäldchen einbog.


    Sie hielt ihren schwarzen Volvo C 70 an und stieg aus. Dann lief sie in den Wald, ohne einen Weg zu erkennen, und blieb irgendwann atemlos an einem Baum stehen und lehnte sich erschöpft an ihn. Hier konnte sie niemand sehen, hier konnte sie sich gehen lassen. Sie rutschte an der rauen Rinde herab und ließ den Kopf nach vorne fallen, während sie versuchte, sich in einen Zustand der Gefühllosigkeit zu versetzen, was ihr nur bedingt gelang.


    Sie war völlig durcheinander, und das war ein Zustand, den sie gar nicht mochte. Immer hatte sie gewusst, wie es weiter ging, immer war ihr oberstes Ziel gewesen, die Familie über Wasser zu halten. Selbstdisziplin und Selbstkontrolle waren sozusagen ihre zweiten Vornamen. Wellen der Übelkeit durchliefen Sirona, als sich die Szenen in Dresden und im Büro vor ihrem inneren Auge wiederholten.


    Angst schnürte ihr den Hals zu. »Nein … ich will das nicht!«, schluchzte sie.


    Von einem Moment auf den anderen beruhigte sich ihr Puls wieder, als wäre er fremdgesteuert. Das machte ihr die meiste Angst. Sie hatte immer alles im Griff gehabt, immer, selbst in den schlimmsten Situationen hatte sie ihre Gefühle stets beherrscht. Und jetzt? Sie hatte die Kontrolle verloren, sie merkte, wie sich etwas in ihr veränderte, wie ihre Seele immer öfter von Wut und Aggressionen heimgesucht wurde, als wenn da etwas in ihr schlummerte, das sie mit aller Kraft zurückhalten und nicht freilassen durfte.


    Sie schluchzte. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich Angst. Nicht um Kim oder Omma, nicht um Menschen, die Schutz und Hilfe bei ihr suchten, nein, sondern um sich selbst und ihren Verstand. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal so geweint hatte. Sie wusste nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte.


    Es kam Sirona wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Schließlich stand sie auf. Zu Hause würde man auf sie warten. Sie ging zum Auto zurück, rief über die Freisprechanlage noch bei Omma an, dass es etwas später werden würde. Dann startete sie den Wagen, rollte auf die Straße zurück und fuhr über lange Umwege heim.


    Als sie zu Hause ankam, ging sie direkt in den Garten und setzte die Sonnenbrille erst gar nicht ab. Sie drückte Kim, die noch mit Freunden in die Stadt gehen wollte. Omma saß auf der Terrasse und spielte mit der Nachbarin Karten.


    Sirona fühlte sich erschöpft, zog ihre Liege mitten auf die Wiese, an eine Stelle, wo der Abstand zur Familie am größten war. Sie holte sich etwas zu trinken, ihre beiden großen Kissen und rein vorsorglich eine Decke, dann igelte sie sich ein und wusste, dass niemand sie in dieser Haltung ansprechen würde. Sie wussten vielleicht nicht genau, was nun in ihr vorging, aber sie hatten längst begriffen, dass sie gestärkt sein würde, wenn sie sich wieder erhob.


    Sirona ließ ihre Gedanken fließen und tauchte in ihre Vergangenheit ein, in ihre wilden Jahre in Berlin in den Neunzigern, in die Zeit mit Karsten. Für seine Mutter war sie lediglich das Flittchen gewesen, ihre wilden Partys mit den Exzessen waren kein Geheimnis, und auch, wenn Karsten nicht von Liebe sprach und sie ihn auch nie geliebt hatte, so war er doch in ihrer Nähe geblieben wie ein schützender Schatten. Selbst nach jener Nacht, als eine fremde Männerstimme ihren Anruf auf seinem Handy beantwortete und ihr mitteilte, dass er gestorben sei. Nie würde sie vergessen, wie er ihr im Spiegel ihres Bades erschienen war, in seinem Smoking, als wolle er sie trösten über die Leere, die sein Tod gerissen hatte. »Ach, Karsten, den Smoking kannst du doch nicht anziehen, in dem habe ich dich doch beerdigt«, hatte sie gesagt und ihn danach nie wiedergesehen. Karstens Tod hatte sie ungewöhnlich heftig aus der Bahn geworfen und das Thema Tod mitten in ihr Leben.


    An einem dieser Tage hatte sie verzweifelt nach einem Strohhalm gesucht, um sich daran festzuhalten, und hatte eine Kirche betreten wollen. Sie hasste Kirchen und glaubte eigentlich auch nicht an Gott, und als sie die Kirche verschlossen vorfand, fühlte sie sich in ihrer Ablehnung bestätigt. Dennoch ließ die Sehnsucht nach einer spirituellen Antwort auf ihre Fragen sie nicht los. Sie ging über die Straße und betrat einen kleinen Buchladen. Eine Verkäuferin bot ihre Hilfe an.


    »Ich möchte etwas über den Tod erfahren«, sagte Sirona.


    Die Dame griff hinter sich ins Regal und holte ein Buch über das Sterben aus dem Regal. Sirona setzte sich auf ein Sofa und legte das Buch erst wieder aus der Hand, als sie es durchgelesen hatte.


    Die Autorin hatte es geschafft, alle Gefühle, die Sirona immer schon in sich getragen hatte, aber niemals hätte artikulieren können, auf ein paar Seiten zusammenzufassen. Sie hatte irgendwie schon immer geahnt, dass sie von einer großen Macht abstammte, die man im Volksmund ›Seele‹ nannte. Sie wusste, dass der Körper nur eine materialisierte Hülle und vergänglich war, dass eine Seele irgendwann wieder in einen neuen Körper schlüpfte. Jedes Leben, jeder Körper hatte den einzigen Sinn, eine Seele zu beherbergen, damit sie wachsen und lernen konnte. Ob gute oder schlechte Seele, nachdem der Körper gestorben war, gingen sie alle denselben Weg zurück in die große Seele, um diese mit ihrem erworbenen Wissen zu bereichern. Nichts an Erfahrungen und Erlebtem ging je verloren, nichts war umsonst, nichts wurde bewertet. Das erklärte ihr, warum es Menschen gab, die Kontakt zu anderen Seelen aufnehmen konnten, warum sie sich oft in Situationen wiederfand, die ihr bekannt vorkamen. Es gab reife und weniger reife Seelen, und nur die reifen Seelen waren in der Lage, tief in andere Seelen zu schauen und ihnen Lebenshilfe zu geben. Nur die ganz reifen Seelen konnten Dinge erkennen und sehen, die existierten, aber von den meisten Menschen verleugnet oder belächelt wurden.


    Ihre Seele war in der Zeit mit Karsten und nach seinem Tod gereift. Karsten, der noch eine gewisse Zeit bei ihr geblieben war, hatte ihr dabei geholfen und sie kannte genau den Zeitpunkt, an dem er sich verabschiedet hatte. Er hatte ihr sogar noch ein Geschenk gemacht, er war bei seinem Fortgang ganz dicht an sie herangetreten, hatte ihr einen großen Teil Leichtigkeit geschenkt, ihr eine Tür geöffnet und sie mit diesem Wissen stark gemacht für das, was sie noch in dieser Lebensspanne lernen musste.


    Genau dieses Wissen strömte jetzt wieder durch Sironas Körper, als sie auf der Wiese hinter ihrem Haus in eine dicke Decke gewickelt lag und sich die Sterne ansah. Und sie verlor ihre Angst, die Angst, die noch vor ein paar Stunden in dem kleinen Wald versucht hatte, sie zu besiegen. Gegen die Leichtigkeit, die Karsten ihr geschenkt hatte, und die nun, so zuverlässig wie immer, wenn sie in großer Not war, ihr Bewusstsein liebkoste, hatte Angst nicht die geringste Chance.


    


    

  


  
    



    Aluinn stutzte, als er den schweren Körper unter der Bettdecke entdeckte, der sonst um diese Zeit eigentlich aus dem Bad hätte kommen sollen. Etwas verunsichert stellte er das Tablett auf dem kleinen Nachttisch ab und wollte das Zimmer schnell wieder verlassen, als Darken sich umdrehte und ihn anstarrte. Aluinn sah die angeschwollene Nase, die sich blau verfärbt hatte. Darken blickte ihn an und sagte: »Sie ist zurückgekommen!«


    Aluinn zuckte zusammen, blinzelte, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Darken wusste, dass Aluinn ihn nie wieder auf diesen Morgen ansprechen würde. Er warf die Decke zur Seite, schwang seinen schweren Körper aus dem Bett, duschte, kleidete sich an und wollte das Schlafzimmer schon verlassen, als er die beiden Visitenkarten auf dem Nachttisch entdeckte. Eigentlich brauchte er sie nicht mehr. Den Aufdruck hatte er sich schon längst eingeprägt.


    Er ging nicht direkt in sein Arbeitszimmer, sondern lief hinaus vor die Tür in das Wäldchen. Nach ein paar Metern wurde er von den Bäumen verschlungen und trat auf den Pfad, den er schon tausendmal gegangen war.


    Es waren eindeutig die Augen der goldenen Amazone gewesen, die er damals getötet hatte.


    Er dachte über das Licht nach, das er in der Oper wahrgenommen hatte, und dass er ihre Stimmungen spüren, ihr Glücksgefühl und ihre Panik fast hatte greifen können. Er glaubte nicht, dass sie wusste, dass sie ihm Signale sandte. Allerdings hatte sie ihn angestarrt, sie musste also ebenfalls irgendetwas gespürt haben. Wenn sie auf diese Art miteinander verbunden waren, dann war dies ein guter Grund, warum er sich lieber erst einmal von ihr fernhalten sollte.


    Dass er ihr nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, war eine unumstößliche Tatsache, denn dass sie sich begegnet waren, war kein Zufall, sondern Bestimmung. Er erinnerte sich an die Prophezeiung: »… und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.« Irgendetwas stimmte nicht, er wusste, er konnte nicht lieben, hatte nie geliebt. Wieso also hatte ihre Seele ihn dennoch erreicht?


    Darken war so in seinen Gedanken versunken, dass er nicht merkte, dass er schneller als sonst gegangen war und bereits einmal das ganze Grundstück umrundet hatte. Unwillkürlich verlangsamte er seinen Schritt. Er glaubte, dass er ihr gegenüber im Vorteil war. Er hatte Jahre damit zugebracht, darüber zu philosophieren, welchen Sinn seine Unsterblichkeit hatte.


    Er hatte unzählige Menschen getötet und Frauen vergewaltigt, um im Anschluss auch noch ihre Körper zu entweihen. Er hatte nie einen Funken Mitleid empfunden. Wenn er auf dem Schlachtfeld Blut geschmeckt hatte, war dieses Blut seine ganz persönliche Droge gewesen, unter der sein Körper noch stärker und noch brutaler wurde. Sex war für ihn immer ein willkommenes Mittel gewesen, um Frauen zu verletzen und sie zum Schreien zu bringen, bevor er ihnen auf dem Höhepunkt seiner Orgasmen die Kehle durchschnitt. Jeder, der seinen Namen kannte, gehorchte ihm, fürchtete ihn oder flüchtete vor ihm. Sein Name und sein Wille waren Gesetz. Bis zu dem Tag, als die goldene Amazone vor ihm auf dem Schlachtfeld stand und er sie tötete.


    Nachdem Aluinn ihn damals vom Schlachtfeld geschleppt und wieder zusammengeflickt hatte, hatte sich sein Leben verändert. Er tötete immer noch, wenn die Angelegenheit es erforderte, aber er verspürte nicht mehr dieselbe innere Befriedigung wie zuvor. Er war ein Krieger, das Töten sein Handwerk. Er hatte nie wieder eine Frau angefasst oder auch nur die geringste sexuelle Begierde verspürt. Er hatte seine Männlichkeit nie mehr als Waffe oder Folterinstrument einsetzen können.


    Er hatte angefangen sein Vermögen zu mehren, hatte alle Länder auf diesem Planeten bereist und war nicht selten dabei gewesen, wenn neue Länder und Kontinente entdeckt wurden. Er blieb aber nie lange fort, denn eine unsichtbare Macht hatte ihn immer wieder zurück nach Germanien gezogen, dem Land, das einmal die Heimat der Kelten gewesen war, das Land, aus dem die goldene Amazone stammte.


    Seine Gedanken gingen zurück zu dem Augenblick, als er die Frau auf dem Hotelbett abgelegt hatte. Er rief sich ihre nackten Schenkel ins Gedächtnis, die halterlosen, zerrissenen Strümpfe, die am oberen Ende in schwarzer Spitze endeten; das tiefe Dekolleté, den weichen Druck unter sich, als er auf ihr zu liegen kam, den leicht geöffneten, blutroten Mund. Abrupt blieb er stehen. Zum ersten Mal seit mehr als zwei Jahrtausenden verspürte er Lust. Er keuchte, aber nicht, weil der Schmerz seiner gewaltigen Erektion ihm zuckend in die Lenden schoss und das Weitergehen unmöglich machte, sondern weil er von einem brennenden Gefühl der Begierde überrollt wurde, einer Begierde, die nur noch eins wollte – und das war sie. Das längst verloren geglaubte Verlangen nach Macht über eine Frau ließ ihn erschauern. Aber etwas war anders. Etwas fehlte. Der Drang, Schmerz zuzufügen, das Verlangen nach totaler Erniedrigung, die Gier nach Blut. Ihrem Blut. Es dauerte eine Weile, bis er zurück zum Haus gehen konnte.


    In seinem Büro ließ er den Rechner hochfahren und zog die Visitenkarten hervor. Die eine Firma schien ihr selbst zu gehören, sie arbeitete also auch als Freelancer. Die zweite Karte gehörte zu einem IT-Unternehmen in Münster. IT-Branche, das traf sich gut, da konnte er durchaus ein Wörtchen mitreden. Die Firma beschäftigte sich mit Hard- und Softwarekomponenten speziell für den Finanzsektor. Auf der Visitenkarte stand Projektmanagement Sirona Kern. IT und Finanzen, da taten sich einige Möglichkeiten auf.


    Er griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Kanzlei van der Bruck in Amsterdam. Er hielt nichts davon, sich im eigenen Land Vertraute zu schaffen, und die Kanzlei van der Bruck war ihm treu ergeben, seit er vor zwanzig Jahren die Krebstherapie der zwölfjährigen Tochter des Inhabers finanziert hatte. Die Kleine hatte Leukämie und die Ärzte hatten sie aufgegeben. Dank seiner finanziellen Unterstützung konnte sie sich damals in den Staaten einer privaten Blutbehandlung unterziehen, welche von einem seiner Brüder durchgeführt worden war. Soweit er informiert war, lebte sie heute noch und hatte sogar eine Familie gegründet. Als Gegenleistung hatte er von dem Inhaber der Kanzlei lediglich absolute Loyalität eingefordert. Van der Bruck kannte weder sein Gesicht noch seinen richtigen Namen, aber seine Stimme würde er vermutlich nie in seinem Leben vergessen.


    Wenn Darken sich unter seinem Decknamen am Telefon meldete, wurde er sofort zu van der Bruck durchgestellt. Auch dieses Mal dauerte es keine zwei Minuten, bis er ihn am Apparat hatte. Van der Bruck sprach ihn immer diskret mit Sire an, als wenn ihm eine innere Stimme verraten hätte, dass er mit einem König sprach. Van der Bruck war kein Bückling. Er war loyal und ihm stets zu Diensten, und Darken war sich sehr wohl bewusst, dass er ihn nie für kriminelle Belange missbrauchen könnte. Aber das hatte er auch nie vorgehabt. Ihm standen die Mittel zur Verfügung, alle seine Bedürfnisse auf legalem Wege zu beschaffen. Lediglich seine Lebensspanne war nicht ganz legal, aber dafür machte er sich nicht selbst verantwortlich.


    »Ich brauche Informationen über eine Frau, ihr Name ist Sirona Kern, sie wohnt in Lippstadt und arbeitet bei der Firma MICROBANK. Schleusen Sie jemanden ein und beschaffen Sie mir alle Informationen, die Sie über diese Frau bekommen können«, sagte er ohne große Einleitung.


    Am anderen Ende der Leitung holte van der Bruck tief Luft. »Sire, ich werde mich der Sache annehmen und mich schnellstmöglich bei Ihnen melden.«


    »Van der Bruck, ich beabsichtige den Laden zu übernehmen, nur damit Sie es wissen.«


    »Sire, Sie werden von mir hören.« Darken legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    Er grübelte. Es war wie so oft. Jedes Mal, wenn er gedacht hatte, sie wieder gefunden zu haben, musste er feststellen, dass es bereits zu spät war. Jedes Mal die Freude, am Ziel zu sein, um dann den Schmerz zu spüren, wenn er an ihrem Grab stand. Sie trieb ein böses Spiel mit ihm. Ihr Erscheinen ließ immer Hoffnung in ihm hochsteigen, eine Hoffnung auf Erlösung. Erlösung aus der Unsterblichkeit. Aber diesmal war es anders, es war nicht nur die Hoffnung auf Erlösung, es war der Drang, sie zu beschützen. Wovor zu beschützen? Wieder vor dem schnellen Tod? Diesmal hatte sie ein Kind, das erste Mal, dass sie nicht alleine war. Er war wütend auf sie, sie hatte ihn verdammt, sie hatte sich ihm jedes Mal durch den Tod entzogen. Er war wütend, weil er das Gefühl in seiner Brust nicht verstand.


    Der Hauptsitz seiner Holding lag in Yellowknife im nordwestlichen Teil Kanadas, direkt am Great Slave Lake. Er sah auf die Uhr, es war erst halb zwei. Freddie, sein Kontaktmann in Yellowknife, würde noch in den Federn liegen, bei ihm war es erst halb sieben morgens. Er wählte Freddies Nummer.


    »Freddie Brown, verdammt, ich hoffe, Sie haben einen triftigen Grund, mich aus meinen Träumen zu reißen!«


    »Guten Morgen, Freddie«, Darken grinste breit, er mochte Freddie, ein Holzfäller und ein Genie, dem er von Zeit zu Zeit ehrliche Anerkennung zollte. Er war sich durchaus bewusst, hätte Freddie die gleiche Zeit gehabt, sich zu entwickeln wie er, dann würde er, Darken, jetzt bei Freddie am Telefon stramm stehen. Während er hörte, wie Freddie Luft holte und wohl dabei war, sich aus seinem Bett zu schälen, kam Aluinn herein und brachte ihm eine Tasse Tee. Darken nickte kurz, und Aluinn huschte hinaus.


    »Du hast mich überrascht, es tut mir leid«, stotterte Freddie.


    »Hör auf, so einen Scheiß zu reden, du würdest mir in den Arsch treten, wenn du könntest, und es würde dir so lange nicht leid tun, bis ich dir das Genick gebrochen hätte.«


    Ein Glucksen bestätigte Darken, dass er Recht hatte.


    »Ich will, dass du dir eine Firma ansiehst. Die MICROBANK in Münster, IT für den Finanzsektor. Wenn es einen Weg gibt, dann übernimm sie.« Freddie würde sich eher die Zunge abbeißen, bevor er ein »Warum« herauspressen würde.


    »Geht in Ordnung, ich kümmere mich darum. Sobald ich genügend Unterlagen und Informationen zusammengetragen habe, melde ich mich.«


    »Ach Freddie, van der Bruck ist auch an der Sache dran, schließ dich mit ihm kurz, wenn es sein muss.«


    »Mach ich.«


    Darken legte auf. Er wählte den Hausanschluss. »Aluinn, bitte serviere mir das Essen draußen.« Dann schnappte er sich die Tageszeitungen und ging hinaus auf die sonnige Terrasse auf der Rückseite des Anwesens. Jetzt hatte er alle Hebel umgelegt, um unbemerkt an sie heranzukommen, um im richtigen Moment einzugreifen. Er erinnerte sich an ihren Blick, als sie unter ihm gelegen und begriffen hatte, als sie gekeucht hatte »Du Mistkerl hast mich getötet … du hast mich getötet!« Insgeheim hoffte er, dass der vorsichtigere Weg, für den er sich entschieden hatte, nicht zu lange dauern würde. Er hoffte, dass sie durch die Eingebungen und Erinnerungen an den Abend hinter dem Hotel nicht den Verstand verlor, bevor er nah genug an ihr dran war, um sie aufzufangen. Aufzufangen – wieder dieses Gefühl, sie beschützen zu müssen. Aber er wollte diesen Weg, er wollte sie nicht einfach nehmen und besitzen. Er wollte, dass diese Frau, die ihn hasserfüllt angesehen und ihm die Nase gebrochen hatte, zu ihm kam. Sie würde nicht sofort kommen, das war nicht denkbar. Aber irgendwann würde sie freiwillig zu ihm kommen und dann wäre er bereit.


    Unter dem Tischtuch schwoll sein Penis an. Ein neues Gefühl, aber durchaus kein unangenehmes, im Gegenteil. Er genoss den Druck, wollte ihn entladen, in ihr. Er stellte sich vor, sie zu nehmen und stutzte. Seine Phantasie erschien ihm zugleich fordernd und sanft. Das war erst recht neu. Belustigt über sich selbst, spitzte er die Lippen. »… wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.«


    Als er die Augen öffnete, stand Aluinn vor ihm und starrte ihn entsetzt an. Armer Aluinn, er hatte ihn wohl noch nie lächeln sehen.


    


    

  


  
    



    Schon den ganzen Morgen gingen Anfragen in ihrer Mailbox ein. Eigentlich wollte sie nach dem Vorfall letzte Woche ein paar Tage in Ruhe von zu Hause arbeiten, aber dies schien zurzeit keine gute Idee zu sein. Robert war schon das dritte Mal in der Leitung und so beschloss sie, am nächsten Tag ganz früh ins Büro zu fahren und sich rein vorsorglich ein paar Sachen zum Übernachten einzupacken.


    Kim freute sich darüber, endlich sturmfreie Bude! »Mama, geh ruhig, ich weiß ja, dass du unter Druck am besten arbeiten kannst. Ich komme schon mit Omma zurecht. Lass dir ruhig Zeit und wenn du bis Freitag nicht zurück bist, dann kann ich doch bestimmt Bianca und Alica zum Übernachten einladen, oder?«


    Sie lächelte; es war nicht zu übersehen, dass ihre Tochter es nicht erwarten konnte, sie los zu sein. »Du bekommst nur mein O. K., wenn wir heute Abend zusammen einen Film sehen und du mit mir kuschelst. Ich sehe gar nicht ein, dass ich nur für das Geldverdienen, Wäsche waschen und Klassenarbeiten unterschreiben da sein soll und keiner mir zeigt, dass man mich auch noch lieb hat!«


    Kim verdrehte die Augen. »Mama, es wird wirklich Zeit, dass du dir endlich wieder einen Mann suchst, das hält ja kein Teenager aus!« Sie schlang die Arme um ihre Mutter, drückte sie fest an sich und gab ihr einen geräuschvollen Kuss auf die Wange. Sie waren schon ein starkes Team.


    Sirona saß noch nicht ganz am Schreibtisch, als ihr Telefon klingelte. Robert war dran. »Gut, dass du da bist, hier ist die Hölle los. Wir sollen alle in einer Stunde bei Henry sein. Ich hol dich ab, aber die Segel stehen auf Sturm, das verrät mir meine Blinddarmnarbe.« Schon hatte er den Hörer aufgeknallt.


    Sirona grinste breit. Robert und seine Blinddarmnarbe, der Mann hatte so viel Instinkt wie ein Küchenbesen, aber sie konnte ihm einfach nicht den Glauben nehmen. Sie stand auf und machte sich in der kleinen Teeküche gegenüber dem Büro einen Senseo-Kaffee. »Lora, sind die Zahlen vom Freitag schon in der Performancetabelle eingetragen?«, fragte sie ihre Mitarbeiterin, als diese hereinkam, um sich einen Löffel zu holen.


    »Ja, ich habe gestern Abend spät noch alle Zahlen rein bekommen und eingepflegt.«


    »Gut, irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Nein, alles plausibel.«


    Sirona sah Lora an. Sie hatte sich in der letzten Zeit richtig gut gemausert, hing an Sironas Fersen wie ein Kaugummi und versuchte auf alle Wünsche, die Sirona eventuell mal äußern könnte, vorbereitet zu sein. Auf Lora würde sie aufpassen müssen, damit sie nicht irgendwann im Arbeitsaufkommen verbrannte. Die MICROBANK konnte schnell dazu verleiten, sich zu verausgaben. In diesem Punkt war Sirona wirklich froh, dass sie mit ihren 45 Jahren schon so abgeklärt war, dass sie sich weder die Butter vom Brot noch die Luft zum Atmen nehmen ließ. Sie wusste, dass sie ihren Preis wert war, auch wenn sie kein Studium vorweisen konnte, wie ihre männlichen Kollegen. Ihre Zahlen gehörten zu den besten, seit sie dort arbeitete.


    Sie überflog die Kennzahlen und war bis auf ein oder zwei minimale Abweichungen zufrieden. Um die beiden Fälle würde sie sich später kümmern. Ein Blick in ihre Mailbox zeigte ihr, dass sie den halben Tag damit beschäftigt sein würde, ihre elektronische Post zu beantworten.


    Robert kam ins Büro, ohne anzuklopfen. Klar, das war sein Privileg. Nach ihrem Auftritt bei Rüdiger verhielten sich sonst alle sehr vorsichtig und distanziert ihr gegenüber. »Bist du fertig?«


    »Jepp, ich komme.«


    Sie gingen schweigend in Richtung Besprechungszimmer. ›Henry‹ war eigentlich nur ein liebevoller Spitzname, den sicherlich keiner wagte auszusprechen, wenn Hans-Heinrich Syren im Raum war. Er war Mitte fünfzig, mit einem nicht unbeträchtlichen Bauchansatz und von glasklarer Autorität. Er war Mitbegründer der MICROBANK und unangefochtener Patriarch. Damit konnte Sirona gut leben, immerhin ließ er sie zufrieden und unter ihm konnte sie immer schalten und walten, wie sie wollte. So naiv zu glauben, dass er nicht über die wichtigsten Schritte eines jeden Mitarbeiters informiert war, war sie allerdings nicht. Sie schob Robert in eine der hinteren Ecken. Sie mochte es nicht, in der ersten Reihe zu stehen und Augen im Rücken zu spüren.


    Als sich alle Führungskräfte eingefunden hatten, ließ Syren sofort die Katze aus dem Sack.


    »Ich habe das Übernahmeangebot eines amerikanischen Unternehmens auf dem Tisch liegen und es macht den Anschein, als wollten sie uns um jeden Preis aufkaufen.« Totenstille im Raum. »Das Angebot ist gut, ich würde weiterhin Hauptgeschäftsführer bleiben. Mitspracherechte würden die Amis allerdings immer haben.«


    Ein Gemurmel ging durch den Raum, es fielen Worte wie Arbeitsplatzsicherheit und Abzug von Know-how.


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Das Angebot würde uns aller finanzieller Verantwortung entheben, ohne direkten Einfluss auf das operative Geschäft zu nehmen. Ein Abbau von Arbeitsplätzen ist kein Thema, vielmehr will der Käufer unser Know-how in den Staaten einsetzen und ein globales Netz aufbauen, was uns zum Vorteil werden könnte. Der Interessent ist ein recht großes Technologieunternehmen, das uns in dem einen oder anderen Punkt unter die Arme greifen würde, wenn wir Technologie für den deutschen Markt gebrauchen könnten. Eine Übernahme würde uns finanziell, wie schon erwähnt, nicht schwächen, sondern stärken, und die IT-TECH hat uns zugesichert, dass dieses Geschäft nicht aufgrund von Marktbereinigungsprozessen angestoßen wurde. Vielmehr sei man schon länger auf der Suche nach einem geeigneten Partner gewesen.«


    Pause. Irgendwo quietschte ein Stuhl.


    »Leute, machen wir uns nichts vor, wenn wir Nein sagen, dann suchen die sich blitzschnell einen anderen Partner. Sie sind viermal so groß wie wir und arbeiten schon seit Jahren an Projekten mit der amerikanischen Regierung. Wenn wir Nein sagen, dann könnte dies für uns der Todesstoß sein, und der Vertrag, der zurzeit von unseren Anwälten geprüft wird, sieht eher aus wie ein Sechser im Lotto, als ein Hinrichtungsurteil.« Stille. »Hat noch jemand Fragen zu diesem Thema?«


    Klar, großes Schweigen, was sollte man dazu sagen, hatte Henry eigentlich doch gerade mitgeteilt, dass er mit der Übernahme einverstanden war und sich auch wohl kaum von irgendeinem Manager seines Unternehmens die Rente verschlechtern lassen würde.


    Sirona hob die Hand. »Wie sehen die ersten operativen Veränderungen aus? Ab wann müssen wir überhaupt mit Änderungen rechnen?«


    Henry schien über diese Frage erleichtert. »Am Montag werden drei Mitarbeiter der IT-TECH zu uns in das Unternehmen kommen. Diese Mitarbeiter werden dreien von Ihnen fest zugeteilt und Sie bekommen die Aufgabe, Ihr Wissen mit ihnen zu teilen und ihnen alle Fragen zu beantworten. Im Gegenzug werden wir die Möglichkeit bekommen, Manager von uns in die Staaten zu schicken, um uns noch intensiver in den US-Markt einzuarbeiten.«


    Wieder war es Sirona, die den Mund aufmachte. »An welche Manager haben Sie dabei gedacht und findet die Auswahl derer, die in die USA gehen können, auf freiwilliger Basis statt?«


    »Es wird niemand gezwungen, in die USA zu gehen, allerdings werden Englischkenntnisse jetzt wichtiger als bisher, darum werden wir ab sofort regelmäßige Englischkurse hier im Unternehmen anbieten. Die Auswahl der Manager, die hier als Mentoren arbeiten werden, steht bis auf eine Person noch nicht fest. Sie, Frau Kern, werden auf jeden Fall einen amerikanischen Kollegen an die Seite gestellt bekommen.«


    Scheiße, genau das hatte sie nicht hören wollen, war sie doch froh, einen Laden gefunden zu haben, der sie an ihren Leistungen und nicht an ihren Sprachkenntnissen maß. Mit dem Englischen stand sie seit der Schulzeit auf Kriegsfuß.


    Zurück im Büro, setzte sie sich auf Loras Schreibtisch. »Lora, wir sollten mal kurz über die Sache reden, die jetzt demnächst hier abgehen wird. Alles im grünen Bereich, aber ich möchte, dass du es von mir erfährst, bevor irgendwelche Stimmungsmacher versuchen, mit Gerüchten die Mannschaft zu verunsichern.«


    Lora schaute auf.


    »Henry hat uns gerade mitgeteilt, dass er den Konzern an ein amerikanisches Unternehmen verkaufen will, um so Synergieeffekte zwischen den beiden Firmen auf beiden Kontinenten zu nutzen. Wir geben unser deutsches Know-how für den amerikanischen Markt, sie machen es umgekehrt. Im Moment sind wir die Besseren, aber die Kleineren. Es werden daher am Montag drei Vertreter von der amerikanischen Firma bei uns aufmarschieren und uns über die Schulter schauen. Einer davon wird uns zugeteilt, was ich als eindeutiges Kompliment nehme, weil wir die Besten sind. Ich will nichts schönreden, es wird Veränderungen geben, aber ich werde nicht zulassen, dass du in irgendeiner Form zu kurz kommst. Im Gegenteil, ich werde dich protegieren, wo ich nur kann. Immerhin sehe ich dich hier als bestes Nachwuchstalent. Ich will, wenn der Typ einmarschiert, dass er freundlich und zuvorkommend aufgenommen wird. Ich will, dass ihm jeder Wunsch von den Lippen abgelesen wird. Er wird gehegt und gehätschelt, damit er seine Zeit fern der Heimat ohne Trauma übersteht.« Bei den letzten Worten grinste sie so breit, dass ihre Lippen fast die Ohren berührten.


    Lora hatte sie längst durchschaut und grinste auch.


    »Allerdings solltest du deine Englischkenntnisse verbessern, damit ich auf dich zurückgreifen kann, wenn ich Probleme bekomme. Ich hab auf den ganzen Sprachenquatsch keinen Bock. Ich konzentriere mich lieber auf psychologische Kriegsführung!« Sie lachte laut und schlug bei Lora ein, die in weiser Voraussicht schon die Hand erhoben hatte.


    Die nächsten zwei Tage arbeiteten sie und Lora bis weit nach zehn Uhr, um alle Produktzahlen sauber für eine Präsentation aufzuarbeiten. Sie wollte keine unerledigten Dinge in der Schublade liegen haben und jeder Ordner sollte sauber beschriftet an seinem Ort stehen.


    Lora hatte es geschafft, am Mittwochabend einen weiteren Schreibtisch und einen Laptop zu ordern. Sie schoben Tische und Stühle und archivierten alte Akten.


    In der Mittagspause am Donnerstag gingen sie in die Stadt und kauften frische Blumen für die Fensterbank und eine Tasse mit der Aufschrift »Thank God, I am not a Macho!« und einem kleinen dicken Männchen auf der Rückseite, das verschämt mit heruntergelassener Hose über die Schulter blickte. Lora war sich nicht ganz sicher, ob der Hinweis nicht zu weit ging, aber Sirona lachte nur. Ein kleiner Wink, wer der Boss im Raum blieb und dass er es mit geballter Frauenpower zu tun bekam, könne nicht schaden.


    Den Freitag nahmen sie sich frei.


    Es passte Sirona gut, dass Kim dieses Wochenende bei ihrem Vater verbrachte. Sie selbst hatte Werner schon lange nicht mehr gesehen, was ihr auch entgegenkam. Der Typ regte sie mit seiner ignoranten und überheblichen Sturheit nach wie vor auf. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie jeglichen Kontakt abgebrochen, aber sie wusste, dass der Umgang für Kim wichtig war.


    Als sie am Samstag in Winterberg eintraf, um ihre Freundin Stella in den Arm zu nehmen, tat das richtig gut. Stella hatte eine kleine Praxis für Kinder- und Trauma-Psychologie, und wenn sie nicht von ihren Patienten rund um die Uhr in Beschlag genommen wurde, besuchte sie an den Wochenenden Fortbildungen. Sie selbst hatte auch zwei Kinder, die aber mit einem Bein schon aus dem Haus waren.


    Stella lebte seit drei Jahren mit Piet zusammen, den Sirona in Gedanken immer Brummbär nannte. Piet war groß und sehr schlank, aber wenn er den Mund aufmachte, war man überrascht, denn seine sonore Stimme hätte auch einem Zwei-Tonnen-Bär gehören können. Sirona mochte Piet sehr.


    Ihre Freundschaft war noch nicht sehr alt. Sie hatte Stella erst vier Wochen, bevor diese Piet kennengelernt hatte, getroffen. Beide waren in dem gleichen Singlechat unterwegs gewesen, um sich mal wieder umzusehen, was so auf dem Markt unterwegs war. Stella hatte sie mit dem Hinweis angeschrieben: Keine Angst, bin keine Lesbe, aber da wir im gleichen Gebiet suchen, sollten wir mal zusammen ausgehen und uns in der realen Welt umsehen. Es ist nicht so mein Ding, allein eine Kneipe aufzusuchen. Sirona hatte nur knapp mit einem »O. K.« geantwortet.


    Am darauffolgenden Samstag hatte es geregnet, während sie mit Kim im Bett gelegen und Filme angesehen hatte, als sie spontan Lust bekam, Stella eine SMS zu schreiben. Innerhalb von zwei Minuten hatte Stella für den Abend zugesagt und tatsächlich pünktlich um acht vor der Tür gestanden. Sirona hatte geöffnet, und statt eines »Guten Abend« kam ein: »Ich hab mir gerade den Nagellack zerkratzt, hast du vielleicht einen ähnlichen?«


    Sie gingen dann in die Kneipe und erzählten sich aus ihrem Leben. Als Stella sie morgens vor dem Haus absetzte, sah sie Sirona an und sagte: »Hammer, haben wir uns wirklich heute Abend erst kennengelernt?« Sie drückten sich ganz fest und verabredeten, dass Stella über Ostern für drei Tage bei Sirona einziehen sollte, damit sie nicht allein zu Hause sitzen musste, während ihre Kinder beim Vater waren.


    So war Stella mit einem Wumm in ihr Leben getreten und seitdem nicht mehr wegzudenken. Mit Stella über psychologische Hintergründe zu diskutieren war großartig, fand Sirona, und Stella schaffte es immer wieder, durch ihre Art Sironas Blickwinkel zu verändern. Sie waren nicht immer einer Meinung, aber jedes ihrer Gespräche war für Sirona eine Bereicherung.


    Stella wusste fast alles von Sirona, mit Ausnahme der Ereignisse in Dresden.


    Es gab nämlich ein Thema, in dem sie nie übereinstimmten, und das war Sironas Verhalten gegenüber Männern: Wenn es ums Kennenlernen ging, dann war sie zu distanziert. Wenn ein Mann die Distanz mit dem, was er für Charme und Witz hielt, überbrücken wollte, wurde sie aggressiv. Und spätestens nach dem ersten Date zog sich Sirona schließlich immer wieder zurück.


    Stella fand, dass ihr Anspruch zu hoch sei. Sirona wollte ihn aber nicht herunterschrauben, denn ohne Mann ging es ihr schließlich auch gut – warum sollte sie also Zugeständnisse machen? Selbst für Kim, die immer wieder betonte, dass sie sich einen neuen Mann an der Seite ihrer Mutter wünsche, würde sie keine Kompromisse eingehen.


    Heute war es Sirona, die redete und Stella von der bevorstehenden Veränderung im Büro und von ihrem Ausraster gegenüber Rüdiger erzählte.


    Stella zog, während sie schweigend zuhörte, die Augenbrauen hoch. »Ich habe ja inzwischen begriffen, dass du einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hast, aber ich muss dir wohl kaum sagen, dass deine Methoden etwas … fragwürdig sind, oder?«


    »Ja, ja, ich weiß«, Sirona seufzte. Stella hatte vollkommen Recht. Wieso war sie nur körperlich so gewaltsam gegen Rüdiger vorgegangen, statt ihn einfach nur zur Rede zu stellen, wie sonst auch? So, wie es jede halbwegs gescheite und erfolgreiche Geschäftsfrau tun würde?


    Sirona überlegte einen Moment, ob sie ihrer Freundin erzählen sollte, was ihr noch viel mehr Kopfzerbrechen bereitete. Nein, doch lieber nicht. Sie würde auch keine Antwort auf die Frage haben, woher die Kräfte gekommen waren, um Rüdiger nicht nur an die Wand zu pinnen, sondern das auch noch in einer Höhe, die ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen entzogen hatte.


    Es reichte, wenn der Gedanke daran sie nachts wach hielt.


    


    

  


  
    



    Die Augen klebten, sie schmerzten und Matthea merkte, dass sie geschwollen waren.


    Er lauschte, kein Laut drang an seine Ohren.


    Vorsichtig schälte er sich aus der Decke. Es musste spät sein, denn die Sonne stand hoch und durchflutete das Zimmer. Matthea kroch hervor und öffnete vorsichtig den Schrank. Der Raum war leer, das Bett ordentlich zurückgeschlagen, die Türen geschlossen.


    Matthea blieb stehen, den Schrank im Rücken. Er hatte keinen Blick für die Sonne, die in das Zimmer drang, nicht für die Blumen in der Vase auf dem Tisch, die er seiner Mutter noch einen Tag zuvor gepflückt hatte. Er stand vor einem großen braunen Fleck, der sich auf dem einfach gehaltenen Fußboden abzeichnete. An den Rändern des Flecks gab es Wischspuren und die braune Farbe hatte sich über den einen oder anderen Fußabdruck verbreitet.


    Matthea kniete nieder, dann legte er sich mit seinem ganzen Körper mitten auf diesen Fleck, auf dem Fliegen saßen. Er roch daran, aber er konnte sie nicht riechen. Er legte seine Wange auf den braunen Fleck, der einmal Teil der Liebe, des Lebens und der Kraft seiner Mutter gewesen war.


    Matthea hätte nicht sagen können, wie lange er da gelegen hatte; irgendwann war er aufgestanden und hatte das Zimmer verlassen, das Zimmer mit dem Blut seiner Mutter, den Trümmern seiner jungen Hoffnungen und den Scherben seiner Zuversicht. Er ging hinaus in die Nacht, die inzwischen über Mexiko Stadt hereingebrochen war.


    Von nun an zählte nur das Überleben, und der Abstieg ging schnell. Er aß aus Mülltonnen und nährte sich von den Resten der Restaurants. Ab und zu schenkte ihm ein Tourist einen Pesos. Wenn er nicht aufpasste, dann wurde er geschlagen oder getreten. Es gelang ihm bald, drei Tage ohne Essen auszukommen, ohne Krämpfe zu verspüren.


    Tagelang schlief er in einem Hof hinter einem Restaurant. Der Küchenjunge versorgte ihn mit Nahrung und gab ihm die Reste, die die Touristen auf den Tellern liegen ließen. Dann wurde er vom Küchenchef entdeckt und verjagt. Seitdem schlief er nie wieder zweimal am selben Platz, sondern abwechselnd in Autowracks oder unter Plastiktüten hinter Mülltonnen.


    Wenn es besonders heiß war, dann sammelte er alte Zeitungen und verkroch sich, um zu lesen; das waren Augenblicke, in denen er sich nicht ganz so einsam fühlte, die ihn an etwas erinnerten, er wusste aber nicht mehr genau, woran.


    Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, wusste nicht mehr, wann sein Überlebenskampf begonnen hatte. Er wusste nur, dass er immer weitergehen, sich jede Nacht einen Platz suchen musste und keine Mülltonne auslassen durfte. Manchmal träumte er.


    Seit Tagen hatte es geregnet, Matthea trug keinen trockenen Fetzen Stoff mehr auf dem Leib und die Nahrungssuche wurde immer schwieriger. Er fand hinter einem Schnellimbiss einen Unterschlupf, hoffte, dass etwas zu essen aus dem Müllcontainer fallen könnte, und zwängte sich daher direkt darunter, um gleich zugreifen zu können, wenn der Koch sich ungeschickt anstellen würde.


    Es war gefährlich, das wusste er, aber für etwas Essbares würde er heute auch einen Tritt in Kauf nehmen. Er lag unter dem Container und wartete; er wartete lange, dann schlief er ein.


    Er träumte von wunderschönen braunen Augen, von Händen, die ihn streichelten, von einer Brust, an die er sich schmiegen konnte. Er sah dampfenden weißen Reis auf einem Tisch stehen und eine große Tasse mit roter Suppe. Matthea lachte und wollte nach der Suppe greifen, die friedliche Hand versuchte ihn zurückzuhalten. Aber er wehrte sich und griff nach der Tasse mit der wohlriechenden Suppe, streckte die Hand aus – und schreckte mit einem stummen Schmerzensschrei aus dem Schlaf.


    Er fuhr hoch, sein Kopf prallte gegen das Metall des Containers und auf seiner Hand stand ein schwerer schwarzer Schuh. Dann griff jemand nach seinen Haaren und zog ihn aus seinem Versteck. Der Koch schubste ihn, trat nach ihm und holte mit einem Stück Holz aus. Matthea stürzte zu Boden, er spürte nicht, wie er sich das Knie aufschlug, spürte nicht das Blut, das an seinen Beinen herunterlief, er sprang auf, duckte sich unter dem nächsten Schlag weg und lief davon.


    Als er drei Blocks weiter stehenblieb und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, war sein Handrücken blutverschmiert. Matthea rollte sich auf der Straße wie eine kleine Katze zusammen und weinte stumm vor sich hin, betete darum, dass er Erlösung finden würde; der Wille zu überleben war aus seinem Körper gewichen. Er spürte, wie er zitterte und Kälte sich in seinem Körper ausbreitete, er hoffte, dass es bald so kalt sein würde, dass er nie wieder frieren müsste.


    Das Letzte, was er noch spürte, war eine Hand, die ihn berührte … »Más pequeño héroe de lo cotodiano« Kleiner Held der Straße – dann war es still.


    


    

  


  
    



    Matthea öffnete die Augen.


    Er drehte sein Gesicht zur Seite und sah einen Raum, der sauber und in weiß gehalten war. An den Wänden hingen Regale voller Flaschen und Kisten.


    Er sah an sich herunter und fand seinen Körper unter einem Laken liegend. Er wollte den Arm heben und unter das Laken sehen, prüfen, ob er noch ganz war, als etwas an seiner Armbeuge schmerzte. Mattheas Blick glitt zu dem Schmerz, eine Nadel steckte in seinem Körper. Er bekam Panik.


    Von der anderen Seite legte sich eine warme Hand auf seine Schulter, er fuhr herum und blickte in das Gesicht eines Jungen, der leuchtend blaue Augen hatte und ihn anlächelte.


    »Hab keine Angst, du bist in Sicherheit, bleib ganz ruhig, ich passe auf dich auf.« Der Junge kontrollierte die Nadel. »Mein Name ist Lorenzo, kannst du mich verstehen?«


    Matthea nickte.


    Der Junge lächelte wieder und strich Matthea über die Stirn. »Du hast sehr lange geschlafen. Die Nadel, die dich erschreckt hat, hat deinen Körper mit flüssiger Nahrung versorgt, damit du nicht verhungerst. Dein Knie ist schon fast verheilt, willst du es mal sehen?«


    Matthea nickte wieder.


    Der Junge beugte sich über ihn, half ihm sich aufzusetzen und zog dann das Laken zur Seite. Matthea sah, dass er nackt aber sauber war. Er bestand allerdings nur noch aus Haut und Knochen. Sein Bauch war eingefallen und bei dem Anblick liefen ihm Tränen über das Gesicht.


    Der Junge wischte ihm mit einem weichen, weißen Tuch die Tränen aus dem Gesicht. »Schau, dein Knie, ich habe gestern den Verband abgenommen, der Rest kann jetzt viel besser an der Luft heilen.«


    Matthea konnte sich nicht allein in der sitzenden Stellung halten. Lorenzo schien das zu wissen und hielt ihn fest.


    »Ich muss unserem Schulleiter, sein Name ist Ténoch, Bescheid geben. Er hat viele Nächte an deinem Bett über dich gewacht und ruht sich jetzt aus. Kann ich dich einen Moment allein lassen?«


    Mattheas Blick sagte »Ja«, seine Angst sagte »Nein«. Der Junge lächelte jedoch so freundlich, dass Matthea sich entspannte. Von Kindern war er noch nie geschlagen worden.


    Bevor Lorenzo ging, wickelte er einen kleinen Klumpen aus einem Stück Papier. »Das haben wir aus Kräutern und Zucker gemacht, man kann es lutschen und es verbreitet einen schönen Geschmack im Mund. Dein Hals muss ganz trocken sein, willst du es mal probieren?« Er legte den selbst hergestellten Lutscher an Mattheas Lippen, die sich wie von selbst um die Süßigkeit schlossen. Mattheas Gesicht verzog sich zu einem glücklichen Lächeln.


    »Siehst du, ich wusste doch, dass das was für dich ist«, meinte Lorenzo heiter. »Ich gehe jetzt und hole Ténoch, er freut sich schon auf dich.«


    Matthea war wieder allein. Er sah auf seine Hände – sie waren sauber und heile –, zog den Lutscher aus dem Mund und leckte sich über die Lippen – auch kein Schmerz. Er schob den Lutscher wieder in den Mund und konnte sich nicht daran erinnern, jemals so etwas Leckeres probiert zu haben. Dann sah er noch einmal unter die Decke und betrachtete sein Knie, welches nur noch eine rote Kruste aufwies. Plötzlich öffnete sich die Tür.


    Vor Matthea stand ein hochgewachsener Mann, der in erdfarbene Wolle gekleidet war. Seine Augen waren hellgrün und vermittelten Matthea den Eindruck, dass er jedes Geheimnis kannte. Unwillkürlich errötete er.


    »Mein Name ist Ténoch, ich habe dich gefunden. Du musst jetzt keine Angst mehr haben.« Er trat auf Matthea zu und sah ihm prüfend in die Augen. »Lorenzo, hast du ihm schon etwas zu trinken gegeben?«


    Lorenzo schüttelte den Kopf und der Mann seufzte: »Lorenzo, erst Wasser, dann darf er etwas essen, habe ich es dir nicht so beigebracht?«


    Lorenzo nickte verlegen, griff nach der Karaffe und ließ das Wasser in einen Becher fließen. Ténoch streckte die Hand nach dem Lutscher aus, den Matthea ungern wieder hergab.


    »Du bekommst ihn wieder, wenn du getrunken hast.« Er führte den Becher mit dem frischen Wasser an Mattheas Lippen, der gierig trank.


    »Mein Sohn, hast du einen Namen?«


    Matthea bewegte die Lippen, aber es kam kein Wort heraus.


    Ténoch griff ganz selbstverständlich zu einem Blatt Papier und einem Stift. »Kannst du ihn aufschreiben?«


    Jetzt nickte Matthea heftig und griff mit der freien Hand nach dem Stift und schrieb mit großen, krakeligen Buchstaben Matthea auf das Blatt.


    »Matthea, willkommen an der Universidad Privada Élite De Las Espadas - Private Elite-Universität des Schwertes, die solange dein neues Zuhause sein wird, bis du wieder gehen möchtest.«


    Matthea dachte nur: ›Ich bin in einem Traum, ich bin tatsächlich gestorben, so wie ich es mir gewünscht habe, hier kann ich ganz viele Lutscher bekommen, so viele, wie ich möchte.‹


    Ténoch lächelte, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Matthea, du wirst noch ein paar Tage hier auf der Krankenstation bleiben, bis du genug Kraft hast zu laufen. Dann wird dir Lorenzo die Schule zeigen und dich den anderen Schülern vorstellen, ja?«


    Matthea nickte und ein scheues Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Bitte hole eine kleine Schale Suppe für unseren Freund«, wandte Ténoch sich an Lorenzo. »Danach wird er etwas schlafen. Ich möchte, dass er alle zwei Stunden etwas zu essen und zu trinken bekommt.« Damit strich er Matthea liebevoll über das Haar und verließ den Raum.


    »O. K., dann hole ich jetzt was zu essen, du kannst den Lutscher solange wieder in den Mund stecken«, Lorenzo lachte.


    Er wurde ernst: »Es gibt hier viele wie dich, die fast tot waren, als Ténoch sie fand. Du bist also nicht allein.«


    Dann drehte er sich um und ging.


    


    


    

  


  
    



    Sirona war etwas früher als sonst im Büro, Lora war noch nicht da, also fuhr sie selbst alle drei Rechner hoch. Zwischen ihr und Lora gab es keinen Hierarchiedünkel. Auf dem neuen Schreibtisch lag eine jungfräuliche Papierschreibtischunterlage. Loras Schreibtischunterlage war stets mit vielen Herzen und Blümchen bemalt, liebevolle Zeugen mancher genervter Momente.


    Sirona selbst besaß keine Unterlage; sie brauchte immer einen leeren, blitzblanken Schreibtisch. In ihrer obersten Schreibtischschublade lag ein Collegeblock, aus dem sie von Zeit zu Zeit die Blätter riss, wenn die Informationen überholt waren. Wichtige Dinge wurden im PC festgehalten und Telefonnummern automatisch über Outlook in ihr Blackberry synchronisiert.


    Mitten auf der frischen Schreibtischunterlage stand ein kleines, nett verpacktes Geschenk, die Kaffeetasse. Wenn der Amerikaner es auspackte, würde sie ganz genau auf seinen Blick achten – und der würde dann den Startschuss für die gemeinsame Zukunft geben. Es lag an ihm, ob er sich mit einem Fehlstart disqualifizierte.


    Kurz nachdem Lora kam, meldete sich Henrys Vorzimmer. »Herr Syren kommt in fünf Minuten bei Ihnen vorbei, um den Herrn aus den USA vorzustellen.«


    Sirona strafft die Schultern, hoffentlich sprach der Kerl Deutsch.


    Dann erschien Henrys bullige Gestalt in der Tür. Er wirkte angespannt.


    Sirona runzelte die Stirn; es kam nicht so oft vor, dass Henry nervös war. Ihre Alarmglocken schrillten.


    »Darf ich Ihnen Mr. Paul Bennet von der Firma IT-TECH vorstellen, meine Damen?«


    Aus seinem Schatten schälte sich ein Mann Mitte dreißig, der gut und gerne einen Meter neunzig maß. Seine Haut hatte einen etwas dunkleren Teint, das schwarze Haar trug er glatt nach hinten gekämmt. Lediglich eine Strähne hatte sich wieder in sein Gesicht verirrt. Aber das Auffälligste waren seine Augen, dunkel und ernst. Kein Fünkchen Humor war darin zu erkennen, als er ihrem offenen Blick begegnete.


    Sirona konnte sich gerade noch ein abfälliges Schnauben verkneifen, aber ein zynisches Grinsen ließ sich nicht mehr ganz unterdrücken. Dieser Typ wollte Macht und Autorität ausstrahlen? Da war er bei ihr aber genau an der richtigen Adresse! Wie es schien, las er ihre Botschaft sofort an ihren Augen ab.


    Henry verschwand schneller, als er aufgetaucht war. Ihr Boss war eindeutig eingeschüchtert. Sirona stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und reichte dem Amerikaner die Hand, während sie stur seinem Blick standhielt.


    »Mein Name ist Sirona Kern, dies hier ist meine Abteilung. Darf ich Ihnen meine Assistentin Lora vorstellen?«


    Er drehte sich zu Lora um. »Sehr angenehm«, sagte er. Gut, der Typ sprach Deutsch, das erleichterte die Sache.


    »Wir haben Ihren Schreibtisch direkt neben den von Lora gestellt, so ist es Ihnen möglich, jederzeit Einblick zu nehmen und Fragen zu stellen, wenn einmal irgendwas nicht ganz so transparent erscheint. Hier in diesem Raum sprechen wir uns mit dem Vornamen an, Sie können sich überlegen, ob Sie dies auch möchten. Wenn nicht, wäre es kein Problem. Wir sollten uns dann gleich zusammensetzen, um Ihren Kenntnisstand in Bezug auf unsere Arbeit zu überprüfen, damit wir genau an der richtigen Stelle ansetzen können. Danach stelle ich mir vor, dass Sie uns dahingehend unterstützen, dass Sie uns mitteilen, welcher Art Ihre Vorstellungen sind, damit Sie Ihrem Auftraggeber eine gute Arbeit abliefern können.«


    Bei den letzten Worten hatte Sirona sich bereits abgewandt und wieder an ihren Schreibtisch gesetzt. Ein kurzer Blick über den Rand ihrer Kaffeetasse bestätigte ihre Befürchtungen, dass Lora bereits jetzt von seinem Auftreten eingeschüchtert war.


    Von ihrem Bildschirm verborgen beobachtete sie, wie Bennet angesichts des netten kleinen Geschenks auf seinem Schreibtisch stutzte. Es dauerte etwas, bis er sich zu einer Reaktion hinreißen ließ, wahrscheinlich ging er in Gedanken gerade die Hinweise aus ihrer Einführungsrede durch, die ihn gezielt an seinen Platz verwiesen hatten.


    »Ist das für mich?«, fragte er, an Lora gewandt.


    Sehr schön, ihr schien er solche Nettigkeiten wohl nicht zuzutrauen.


    Lora bekam kalte Füße. »Nein, das hat Sirona für Sie ausgesucht.« Dann sah er Sirona an: »Danke, und Sie dürfen mich beide selbstverständlich Paul nennen.«


    »Dann wäre das geklärt.«


    Er begann, die Schleife zu lösen. Ganz unmännlich versuchte er dabei das Geschenkpapier, das sowieso im Papierkorb landen würde, nicht zu zerreißen. Sirona dachte einen Moment über Wertschätzung nach und verwarf den Gedanken sofort wieder. Er zog die Tasse aus dem Papier, drehte die Aufschrift mit »Thank God, I am not a Macho« zu sich herum, um im Anschluss den kleinen Mann mit der heruntergelassenen Hose zu betrachten.


    Seine Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht auf, und selbst seine Augen blitzten, als er Sirona direkt ansah. »Vielen Dank für dieses nette Geschenk, die Botschaft habe ich verstanden und ich freue mich auf eine offene und ehrliche Zusammenarbeit.«


    »Lora wird Ihnen gerne zeigen, wo die Kaffeemaschine steht und wie sie funktioniert.«


    Lora stand sofort auf und eilte ihm voraus in die Teeküche.


    Sirona war fürs Erste zufrieden; er hatte alles andere als einen Fehlstart hingelegt. Blitzstart in Sachen Achtung würde es schon eher treffen, und wenn Sirona eine ganz normale Frau gewesen wäre, dann hätten spätestens jetzt alle weiblichen Herzen in diesem Raum in Flammen gestanden. Aber in Bezug auf Männer war Sirona eben nicht normal und was ihre Instinkte anging, so hatte sie gelernt, auf diese zu hören. Egal wie viel Mühe er sich gab, ihr Vertrauen musste er sich erst verdienen.


    Als Paul und Lora wieder da waren, begannen sie mit dem Brainstorming. Paul war sehr gut vorbereitet und nahm alle neuen Erkenntnisse aus Sironas Präsentation auf, stellte hier und da qualifizierte Fragen, und bevor sie auch nur eine Minute Leerlauf gehabt hatten, war es ein Uhr. Sie beschlossen, zu einem Italiener in die Stadt zu fahren. Die MICROBANK besaß keine eigene Kantine und da Paul sicher im Gegensatz zu Lora und Sirona kein Butterbrot aus der Tasche zaubern konnte, war das auch für sie beide eine nette Abwechslung.


    Während des Essens erfuhren sie, dass Paul in einem nahe gelegenen Hotel untergebracht worden war, dass er in seiner Freizeit gern auf dem Great Slave Lake segelte und dass er eine Vorliebe für Pferde hatte, was er auf seine Vorfahren schob, die, wie er erklärte, vom Stamm der Dog Rib Rae seien. Die Dog Rib Rae waren mit ihren rund 2500 Stammesmitgliedern der zurzeit größte bekannte Indianerstamm im Northwest Territorium Kanadas. Paul erzählte fast jeden Mittag eine andere Geschichte über sein Volk und seine Ausflüge in die Rocky Mountains.


    Paul war sehr angenehm, nett und zuvorkommend. Er schien Sironas Rolle im Büro anstandslos anzuerkennen. Er war intelligent und wissbegierig, und die Zusammenarbeit verlief reibungslos. Lora traf sich sogar abends ab und zu mal mit ihm, damit er sich nicht ganz so allein fühlte, ohne dass ihr Verhältnis sich über das Berufliche hinaus verändert hätte. Sirona dachte darüber nach, ihm eines ihrer kleineren Projekte zu überlassen, damit er die Möglichkeit hatte, auch mal über praktische Probleme zu stolpern.


    Ihr war nicht entgangen, dass Paul sie zwischendurch beobachtete und sich immer wieder mit Fragen einzubringen versuchte, sobald er etwas Privates hinter einer ihrer Antworten vermuten konnte.


    Für einen Mann gab er ungewöhnlich viel von sich preis. Er hatte sie sogar beide schon eingeladen, ihn einmal in Yellowknife zu besuchen. Lora würde auf der Stelle hinfliegen, wenn sie könnte, das war nicht zu übersehen, aber Sirona war sich sicher, dass die Einladung mehr ihr als Lora galt. Sie behielt ihre Vermutung jedoch für sich, denn durch die zehn Jahre Altersunterschied war bereits der bloße Gedanke, sie könne sich privat für ihn interessieren, völlig lächerlich. Also beschränkte sie sich darauf, sein breites Grinsen zu erwidern, wenn er morgens seinen ersten Schluck Kaffee trank und, mit einem nicht zu übersehenden Seitenblick auf Sirona, sagte »Prost, auf den kleinen Macho«.


    Ihren Boss Henry sah sie in den zwei Wochen nach Pauls Ankunft nicht einmal, lediglich aus den anderen Abteilungen brachte Lora ab und zu mal Neuigkeiten mit, dass die Kollegen jenseits des Flurs auseinandergenommen wurden und das Klima ziemlich eisig war.


    Jetzt arbeiteten sie bereits seit zwei Wochen miteinander, und es funktionierte prächtig. Paul hatte ihr heute Morgen das Layout gemailt, das er für ein neues Projekt entworfen hatte.


    »Paul, wenn Sie mal arbeitslos werden sollten, nehme ich Sie gern jederzeit in mein Team auf.«


    Er grinste und sagte: »Ach, und ich habe mir eingebildet, ich würde schon längst dazugehören.«


    »Bei uns muss man durch die Feuertaufe, um dazuzugehören.«


    Sein Blick wurde sofort noch wachsamer als sonst: »Und die wäre?«


    »Ich habe eine Karte mehr für die Preview von Twilight III Eclipse besorgt. Wenn Sie möchten, können Sie mit, aber ich warne Sie, es kommen eine Menge Frauenpower, Herzschmerz, Schmalz und meine Tochter auf Sie zu. Es gibt aber ein Trostpflaster: Vorher machen wir ein leckeres Barbecue mit kaltem Bier in meinem Garten. Sie können im Gästezimmer übernachten, aber nur wenn Sie möchten. Lora würde dann bei mir im Schlafzimmer schlafen. Ach ja, und dann wäre da noch meine Mutter, vor der müssen Sie sich etwas in Acht nehmen, die sucht sich immer die hübschesten Männer aus, um mit ihnen alle von ihr selbst hergestellten Likörsorten durchzuprobieren. Da sind dann Kopfschmerzen vorprogrammiert.«


    »Das ist interessant, Sie finden mich hübsch!«


    Sironas Blick schnellte vom Bildschirm hoch. »Ich sprach von meiner Mutter, ich kenne ihren Geschmack, seien Sie vorsichtig, ich habe kein Problem damit, eine Ausladung auszusprechen!«


    »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich kommen darf, unter der Voraussetzung, Sie geben mir einen Tipp für ein Gastgeschenk für Ihre Mutter und ihre Tochter.«


    »Gastgeschenke sind überflüssig.« Damit beendete sie die Diskussion.


    


    

  


  
    



    Darken wurde langsam ungeduldig. Jeden Abend hielt er eine Telefonkonferenz mit Freddie, aber die Informationen, die Freddie über seinen Sohn Paul Bennet alias Taamin, bezog, waren spärlich. Er erinnerte sich an Taamin, er würde doch nicht so leichtsinnig sein und »seine« Frau anfassen? Freddie schien seine Gedanken geahnt zu haben und versicherte, dass Taamin zwar eine Koryphäe auf dem Gebiet der Verführung sei, aber nicht lebensmüde genug, um strikte Anweisungen zu ignorieren.


    Die Art und Weise, wie Sirona Taamin gleich in den ersten zehn Minuten in seine Schranken gewiesen hatte, hatte ihn nicht überrascht, sondern amüsiert. Er machte sich in diesem Punkt nichts vor; wenn der Zeitpunkt kam, an dem er wieder in Erscheinung treten würde, würde er es auch nicht leicht mit ihr haben. Ansonsten gaben Taamins Informationen nicht viel her. Sie schien eine Frau zu sein, die Männer auf Abstand hielt, die ihre Stärke kannte und sie richtig einzusetzen wusste. Sie schien ihr Herz auf dem richtigen Fleck zu haben, konnte aber auch ziemlich zornig werden. Wenige Wochen vor Taamins Ankunft sollte sie sogar einen Kollegen an die Wand gedrückt und ihm in die Hoden gegriffen haben, weil er ihre Mitarbeiterin sexuell belästigt hatte. Diese Frau schien immer noch ihre eigenen Gesetze zu schaffen.


    Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Kollege, mit dem sie in Dresden gewesen war, mehr als ein Kollege war und dass er oder ihre Mitarbeiterin irgendeinen blassen Schimmer davon hatten, was in der Nacht hinter dem Hotel geschehen war. Sie schien alles für sich behalten zu haben und ihr Selbstbewusstsein schien keinen Schaden davongetragen zu haben. Taamins Einschätzung nach war sie grundaggressiv. Sie versuchte es zwar zu verbergen, aber Taamin war darin geschult, Körpersprache zu analysieren, und viele ihrer Reaktionen in den vergangenen Wochen hatten seine Vermutung bestätigt.


    Darken schüttelte den Kopf. Wie viel Kraft musste es sie kosten, sich zu beherrschen! Sie genoss offenbar ein hohes Ansehen in der Firma und arbeitete überdurchschnittlich viel. Es war ihr auch scheinbar sehr wichtig, dass es den Menschen, die sie einmal in ihr Herz geschlossen hatte, gut ging, wie zum Beispiel dieser Kollegin Lora.


    Aber heute Abend gab es besondere Neuigkeiten. Sirona hatte Taamin zu sich nach Hause eingeladen. Darken hoffte, dass die beiden nächsten Tage schnell vorübergehen würden. Taamin würde es nicht wagen, Kontakt zu Freddie aufzunehmen, solange er in Sironas Haus wäre.


    Verdammt! Er konnte nicht mehr warten! Er wollte sie besitzen, und zwar schnell! Er wollte sie haben, hier bei sich.


    


    

  


  
    



    Am Freitag vor der Preview war Sirona den halben Tag damit beschäftigt, Dips und Salate vorzubereiten.


    Vor dem Küchenfenster lag der Garten im herrlichsten Sommerkleid, die Farben ihres Rosenbogens wollten sich gegenseitig übertrumpfen.


    Sie deckte die letzte Salatschüssel mit Folie ab und schob sie in den Kühlschrank. Es war noch früher Nachmittag und Lora und Paul würden noch arbeiten.


    Sie ging ins Bad und zog den schwarzen Badeanzug an, den sie sich im letzten Sommer gekauft hatte. Sie nahm ein schwarzes, mit großen Rosenblüten bedrucktes Tuch und band es sich um die Hüften. Bevor die anderen kamen, konnte sie noch etwas in den Pool gehen. Sie hatte sich extra ein kleines Kinderschlauchboot gekauft, in das gerade Po und Rücken passten, sodass sie Arme und Beine im Wasser baumeln und sich einfach treiben lassen konnte. Den Nacken auf dem dicken Rand des Schlauchboots abgestützt, ließ es sich wunderbar dösen. Sirona schloss die Augen, spürte die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, genoss das kühle Wasser an den Beinen und schlummerte ein. Sie träumte.


    Sie war in der Türkei oder in Griechenland, jedenfalls glaubte sie das. Sie trug ein weißes Kleid mit einem bauschigen Rock und tanzte durch ihr sehr vertrauten Straßen. Sie tanzte zu ihrem eigenen Fest, es war ihre Hochzeit. Sie stand hoch auf der Mauer, die den Festplatz umgab, und sah auf ihre Gäste hinunter. Sie stellte fest, dass Freunde, die ihr wichtig waren, fehlten. Sie lief ein paar Straßen weiter, um diese Freunde zu holen, und fand nur einen leergeräumten Platz vor; das Haus war verschwunden, niedergerissen, die Freunde waren fort.


    Sie war verwirrt und traurig, da kamen zwei junge Männer auf sie zu und sie ging mit ihnen. Der eine hatte lange, wellige braune Haare, die ihm auf die Schultern fielen. Er war sanftmütig und still und seine Augen strahlten eine unglaublich wohltuende Wärme aus. Die beiden jungen Männer trugen helle Baumwollhosen, die locker darüber hängenden Hemden endeten kurz über den Knien.


    Sirona verließ die Männer und ging zurück zu ihrer Feier. Sie wollte wiederkommen, aber als sie später zu der Wohnung zurückkehrte, in der sie sich von ihnen verabschiedet hatte, waren auch sie fort. Sie wusste sofort, dass sie sie nie wiedersehen würde, und blanke Verzweiflung überkam sie.


    Sie lief zurück – aber plötzlich befand sie sich weit in der Vergangenheit: Der junge, hübsche, warmherzige Mann lief über die Straße. Es war dieselbe Straße, über die sie zuvor gelaufen war, er sah sie und wollte ihr folgen, aber dann stürzte er plötzlich. Vor ihm verlief eine Prozession und er blieb auf dem Rücken liegen, und wandte sich mit ungläubig geweiteten Augen langsam nach links: Die Marienstatue, die durch die Straßen getragen wurde, kippte und fiel auf ihn hinab, direkt auf seinen Kopf. Die Heilige Mutter erschlug ihren eigenen Engel.


    Das letzte, was sie sah, waren seine Augen; sie sah kein Blut, keinen aufplatzenden Schädel, sie hörte keinen Schrei, aber als sein Blick verschwand, wusste sie, dass er tot war, sie ihn nie wiedersehen würde. Sie war so traurig über diese Erkenntnis, so erschüttert, dass sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.


    Plötzlich begann der Boden unter ihr zu wackeln. Sie verlor das Gleichgewicht, kippte in schneidende Kälte, geriet unter Wasser. Sie bäumte sich auf, ihr Körper schnellte durch die Wasseroberfläche, sie riss Mund und Augen auf – und schaute direkt in die von Paul Bennet.


    Im nächsten Augenblick erblickte sie Kim, die neben ihr im Wasser stand und das Schlauchboot umgekippt hatte, um sie zu necken. Nur die Tatsache, dass Lora sich vor Lachen krümmte und Paul Bennet zusah, bewahrte Kim davor, dass Sirona sich auf sie stürzte. Der Blick, den sie ihrer Tochter zuwarf, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass es für Kim heute Abend besser wäre, sich nicht zu sehr in den Vordergrund zu drängen.


    Paul Bennet schien die Spannung blitzschnell zu erfassen und wandte sich ab. Sirona stieg aus dem Pool und wickelte sich in ihr Handtuch, Kim zog sich sofort leise ins Haus zurück, nur Lora freute sich, dass ihre Chefin und Mentorin endlich mal vor ihren Augen baden gegangen war. Es dauerte keine Minute, da hatte Sirona sich wieder gefangen.


    »O.K.! Der ging jetzt auf meine Kappe, kommt, ich zeige euch, wo ihr eure Taschen abstellen und euch umziehen könnt. Ihr wollt doch bei dem Wetter keine langen Hosen anbehalten, oder?«


    Sie ging tropfend voran ins Haus. »Paul, hier ist das Gästezimmer, gleich daneben das Bad. Ich gebe Ihnen Badehandtücher für den Pool. Ich hoffe, Sie haben eine Badehose mitgebracht, denn um das Wasser werden Sie heute nicht herumkommen.« Jetzt grinste auch er, offensichtlich erleichtert, dass sich die Lage entspannt hatte.


    Als Sirona das Wohnzimmer ihrer Mutter betrat, sprang Kim vom Sofa auf. »Mama, tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken!« Sie war nur noch ein Häufchen Elend und sah aus, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Ach, wolltest du nicht? Warum schmeißt man denn sonst ein Schlauchboot um, auf dem eine schlafende Mutter liegt?« Sirona hatte die Augen zusammengekniffen, um möglichst grimmig auszusehen, grinste aber bereits, wie immer, wenn sie ihrer Tochter längst verziehen hatte, aber der Meinung war, noch ein wenig Zorn zur Schau zu tragen, könne nicht schaden.


    Kim grinste zurück.


    »Warte ab, das zahl ich dir heim!«, damit drehte sich Sirona um und verließ die Wohnung ihrer Mutter. Im Rücken hörte sie Omma sagen »Na, da hast du ja wieder einmal Glück gehabt! So was tut man aber auch nicht.«


    Lora und Paul kamen gerade wieder die Treppe herunter, als Rufe aus dem Garten erschallten: »Hallo Sirona! Hallo Omma! Hallo, wo seid ihr denn?« Stella und ihre Tochter Vic waren also auch schon da. Keine zehn Minuten später hielt jeder ein Kaltgetränk in der Hand und sie saßen verteilt auf Decken, Stühlen und Liegen. Stella benötigte keine drei Minuten, da hatte sie Paul schon in ein Gespräch über Indianer verwickelt. Kim überredete Lora, mit ihr Federball zu spielen. Dann gesellte sich Omma noch zu ihnen und machte schließlich den Anfang, indem sie in den Pool stieg. Mit einer Flasche Landbier ließ es sich im Wasser einfach am besten aushalten. Schnell saßen Stella, Vic, Kim und Lora im Kreis am Beckenrand, während Sirona zum Schuppen ging, um aus dem Kühlschrank Nachschub an Bier zu besorgen, damit niemand verdursten musste. Mit zwei Flaschen in der Hand stand sie Augenblicke später vor Paul.


    »Na, wie sieht es aus, trauen Sie sich jetzt nicht? Ich habe Sie doch gewarnt, volle Frauenpower! Also T-Shirt runter und ab ins Wasser, Sie können doch die Damenwelt nicht warten lassen.«


    Sirona war der Meinung, gesehen zu haben, wie Paul schluckte. Aber dann zog er ohne ein Wort das T-Shirt direkt vor ihren Augen aus und ließ es auf den Boden gleiten. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, eine gewisse Provokation in seiner Bewegung zu erkennen. Aber Sirona hielt ihm ohne mit der Wimper zu zucken ein Bier entgegen.


    Paul Bennet hatte den Körperbau eines Helden aus einem Kung-Fu-Film, ein Sixpack, von dem ein Bruce Willis nur träumen konnte, und sie war wirklich dankbar dafür, dass sie sich umdrehen musste, um ihr Bier auf dem Tisch abzustellen. Unbemerkt stieß sie zwischen spitzen Lippen einen stummen Pfiff der Bewunderung aus, dann drehte sie sich wieder um, knotete ihr Tuch los und ging ebenfalls zum Pool. Paul stand noch am Rand und schien zu überlegen, zwischen wen er sich setzen sollte.


    Sie entdeckte das Tattoo augenblicklich. Es war wunderschön und zierte die linke Schulter, ein Schwert, das leuchtend in der Sonne stand und von fremden Schriftzeichen umrahmt wurde. Als ob Paul ihren Blick gespürt hatte, sah er sie über seine Schulter hinweg kurz an.


    Sirona wandte instinktiv den Blick ab, irgendetwas hatte sie alarmiert. Um ihre Emotionen zu überspielen, griff sie nach der Digitalkamera auf dem Tisch und ging damit zum Pool hinüber. Paul hatte sich diplomatisch zwischen Vic und Kim gesetzt.


    »So, jetzt mal alle etwas zusammenrutschen, das ist doch eine schöne Erinnerung für Paul, wenn er wieder nach Hause muss.«


    Paul hatte keine Chance zu entkommen, alle Frauen rutschten augenblicklich zusammen und quetschten ihn in der Mitte ein. Die Situation machte Sirona Spaß, ihre kleine sadistische Ader konnte sie einfach nicht verleugnen. Sie schoss in aller Ruhe vier Fotos.


    »Hallo, Frau Nachbarin, na, das sieht ja gut aus, soll ich denn mal ein Foto machen, Sirona? Du musst ja schließlich auch mit drauf!«


    Sironas Magen krampfte sich zusammen. Mist, Helmut von nebenan. Jetzt war auch sie fällig.


    Bevor sie etwas entgegnen konnte, rief ihre Mutter zu allem Überfluss auch noch quer durch den Garten: »Helmut, komm rüber, das ist eine super Idee! Wenn wir dich nicht hätten!«


    Helmut kam mit stolzgeschwellter Brust auf ihr Grundstück, direkt auf sie zu.


    Sirona setzte ihr reizendstes Lächeln auf, als sie ihm den Apparat in die Hand drückte. Sie wollte sich neben Lora am rechten Ende der Gruppe platzieren, aber Stella rief: »Nee, nee, du kommst schön hierher. Paul, du kommst in die Mitte, Sirona und Lora jeweils rechts und links von dir. Es soll doch ein Erinnerungsfoto für dich werden, da musst du zwischen deinen beiden Kolleginnen sitzen.«


    Sironas Magen zog sich erneut zusammen, und auch Paul machte einen sehr verlegenen Eindruck, das überraschte sie.


    »Kommen Sie schon, Paul, ich beiße Sie nicht. Sie werden doch wohl keine Angst vor mir haben, oder?« Sirona wusste nicht, woher sie in diesem Moment die Worte nahm, aber scheinbar gelang es ihr, die Situation zu retten.


    Alle rutschten ein wenig hin und her, dann setzte sich Sirona neben Paul Bennet und versuchte wenigstens etwas Abstand zu halten, was aber misslang, da die Gruppe zu allem Überfluss auch noch zusammenrutschte und sie eng an Pauls Körper presste.


    Helmut schoss ein Foto nach dem anderen. »Nun prostet euch mal schön zu! Ja, gut so! Und lachen! Schön! Und jetzt nehmen Sie die beiden Schönheiten an ihrer Seite doch mal in den Arm, junger Mann! Ja, genau so! Und lachen! Sirona, du auch! Lachen!«


    Für Sirona schien die Zeit still zu stehen. Die Situation war an Peinlichkeit kaum noch zu übertreffen, fand sie.


    »So, das war es, meine Lieben!«, kam endlich die Erlösung.


    »Na, jetzt hast du dir aber ein Bier verdient«, sagte Omma und strahlte Paul an.


    Paul verlor keine Sekunde, um sich von den beiden Frauenkörpern neben sich zu lösen, aufzustehen und sich ein Handtuch zu greifen, aber er warf Sirona noch einen raschen Blick zu, ehe er Richtung Haus verschwand. Den Ausdruck darin konnte sie nicht deuten, aber sie war augenblicklich auf der Hut.


    Kim tauchte im Pool auf sie zu und kuschelte sich bei ihr ein – was für ein seltener Moment. Sirona ließ sich gerne ablenken und zog ihre Tochter an sich, küsste sie auf den Kopf und gluckerte sie unter. Im gleichen Moment brach eine fröhlich-alberne »Glucker-und-Spritz-dich-nass-Schlacht« aus. Omma flüchtete und rettete die Bierflaschen, Paul blieb verschwunden.


    Nach der ausgelassenen Wasserschlacht kehrte dann langsam etwas gut gelaunte Ruhe ein. Alle suchten sich im Garten ein gemütliches Plätzchen, um sich von der Sonne trocknen zu lassen und hingen ihren Gedanken nach. Paul, der inzwischen zurückgekehrt war, hatte sich sein T-Shirt übergezogen, als ob er sich für seine Nacktheit schämte.


    Schließlich stellte Sirona den Gasgrill auf und begann mit den Vorbereitungen fürs Barbecue. Stella und Lora holten die Salate und das Fleisch aus der Küche. Als der Backofen piepte, war auch das frisch gebackene Brot fertig, das Sirona in den Ofen geschoben hatte.


    Mit der Dunkelheit begann auch der Alkohol seine Wirkung zu entfalten. Die Stimmung wurde nach dem leckeren Essen immer lockerer und immer häufiger war Pauls Lachen zu vernehmen, der sich wieder fest in Stellas Gewalt befand und auch tapfer alle Likörsorten mit Omma durchprobierte. Genau wie Sirona es vorausgesagt hatte. Selbst die Sticheleien, die Omma wie üblich über Sironas Unfähigkeit, einen Mann abzubekommen, vom Stapel ließ, konnte sie in dieser Stimmung ertragen. Sie lag entspannt auf ihrer Liege, hörte zu und lächelte.


    Vereinzelt zogen sich die ersten schließlich für die Nacht zurück und Sirona begann, liegengebliebene Sachen wegzuräumen. Als sie damit fertig war, holte sie sich noch ein letztes Bier aus dem Kühlschrank, um mit dem Blick in die Sterne den Tag noch einmal Revue passieren zu lassen. Da stand Paul plötzlich hinter ihr.


    »Wollen Sie auch noch ein Abschlussbier?«, fragte Sirona.


    »Ja, gern.« Dabei sah er ihr wieder direkt in die Augen.


    Sie setzten sich beide wie selbstverständlich nebeneinander auf die Hollywood-Schaukel. Es war nicht zu vermeiden, dass sich ihre Oberarme berührten. In dieser Berührung lag jedoch nicht ein Funke Erregung, vielmehr ein sonderbares Gefühl von Vertrautheit.


    »Ich hoffe, meine Familie hat Sie nicht verstört?«


    »Nein, ganz im Gegenteil, Sie können sehr stolz auf sie sein. Man begegnet nicht täglich einem Dreigenerationenhaushalt, in dem jeder seine Persönlichkeit ausleben kann und alle sich lediglich von einem kastrierten Hund auf der Nase herumtanzen lassen. Das Reich, das Sie hier geschaffen haben, ist wirklich etwas Besonderes. Ich würde mich über jede weitere Einladung freuen.«


    »Omma scheint ja auch einen Narren an Ihnen gefressen zu haben, ich hoffe nicht, dass Sie morgen Kopfschmerzen haben. « Sie sah, wie er lächelte. »Sie haben da übrigens ein sehr schönes Tattoo auf dem Rücken. Was bedeutet es?«


    Sirona bemerkte sein Zögern.


    »Es ist das Zeichen einer Bruderschaft, der ich angehöre, das ist unter den Indianern nichts Ungewöhnliches.«


    »Aber es zeigt ein Schwert und Indianer haben doch nie mit dem Schwert gekämpft, oder?«


    »Das Schwert ist so eine Art Metapher.«


    Jetzt hatte er gelogen, das spürte sie genau. »Und die Schriftzeichen, was für eine Sprache ist das?«


    »Eine alte Sprache, die ich selbst nicht lesen kann, aber es soll ein Gebet sein, das den Krieger auf der Jagd beschützen soll.«


    Sie spürte seine Verlegenheit aufgrund der Lügen, die er ihr aus irgendeinem Grund auftischte. Aber es ging sie nichts an, mit was für Bruderschaften er sich in seiner Freizeit abgab.


    »Ich habe auch ein Tattoo!«


    Er sah sie an. »Welches?«


    »Ein chinesisches Schriftzeichen, das das Symbol für Liebe darstellen soll.«


    Sie ärgerte sich, eigentlich hatte sie ihm nur die Verlegenheit nehmen wollen, aber jetzt konnte die Situation sehr schnell dazu führen, dass sie in Verlegenheit kam. Vielleicht aus dem gleichen Grund wie er.


    »Ich habe kein Tattoo gesehen, wo haben Sie es?«


    »Auf der linken Pobacke, es soll auch nicht von jedem gesehen werden, und wenn Sie jetzt auf die Idee kommen zu fragen, ob Sie es sehen dürfen, drehe ich Ihnen die Gurgel um.« Gut gemacht, Notbremse gezogen, nächstes Thema bitte.


    »Warum haben Sie eigentlich keinen Partner? Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich hege keine Absichten, aber ich finde einfach, dass Sie eine umwerfende Frau sind. Sie strahlen so viel Kraft und Lebensfreude aus und ich finde Sie sehr attraktiv.«


    »So, so«, sagte sie spöttisch. Dann, ernst werdend, fügte sie hinzu: »Es gibt einen Mann in meinem Leben, ich bin ihm aber in diesem Leben noch nicht begegnet. Ich kenne ihn aus meinen vorherigen Leben und ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen darf. Vielleicht in diesem Leben, vielleicht erst im nächsten. Ich habe keine Eile, denn ich weiß, was ich an ihm habe.«


    Bei dem letzten Satz hatten sie einander angesehen.


    Dann sagte er etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte. »Ich weiß genau wovon Sie sprechen, Sirona«. Als er aufstand, sich kurz vor ihr verbeugte und ins Haus ging, blieb sie nachdenklich alleine zurück in der milden Nacht.


    


    

  


  
    



    Omma hatte schon den großen Frühstückstisch gedeckt, als Sirona am nächsten Morgen die Treppe hinunterkam. Der Geruch von Rührei und gebratenem Bacon erfüllte die Küche. Im Ofen dufteten die frischen Brötchen, deren Teig Sirona bereits am Vorabend vorbereitet hatte.


    Die Stimmung war ruhig, was auf den Alkohol und das Schlafdefizit zurückzuführen war. Etwas zwischen ihr und Paul war jedoch anders, reiner und vertrauter. Er lächelte sie offen an und benahm sich längst nicht mehr so gehemmt wie am Vortag, sondern irgendwie erleichtert. Hatte er wirklich angenommen, sie hätte ihn anbaggern wollen? Egal, jetzt jedenfalls war alles gut.


    Sie frühstückten ausgiebig und dann wurde es auch schon Zeit für das Kino. Da die Preview Teil eins bis drei beinhaltete, begann die Vorstellung bereits um zwölf Uhr.


    Als sie um halb acht das Kino endlich verlassen konnten, gingen sie noch gemeinsam in ein Eiscafé und diskutierten die Filme alle bis ins Detail durch, ehe sich die Gruppe auflöste. Stella und Vic winkten ihnen zu, als sie losfuhren. Lora und Paul kamen noch mit zu Sirona, um ihre Taschen abzuholen. Lora drückte jeden von ihnen heftig und verteilte zahlreiche Küsschen. »Ich gehe schon mal zum Auto, Paul«, zwinkerte sie Sirona zu und verschwand.


    Paul streckte Sirona die Hand entgegen. »Es war ein wunderschönes Wochenende, das ich nie vergessen werde, und ich weiß Ihre Gastfreundschaft wirklich zu schätzen.«


    »Paul, nun machen Sie mal halblang, wir sehen uns übermorgen schon wieder. Ich bringe Ihnen dann die Fotos mit, die ich natürlich vorher noch einer strengen Zensur unterziehen werde, ob sie auch jugendfrei sind und so, Sie wissen schon«, dabei lächelte sie ihn an.


    


    ***


    


    Als Paul in den Wagen zu Lora stieg, dachte er an den Moment, als er alle Fotos von Sironas Kamera auf sein iPad kopiert hatte. Er hoffte inständig, dass man ihr die Fotos nie zeigen würde, die er noch in der kommenden Nacht mit einem ausführlichen Bericht über den gestrigen Abend nach Kanada übermitteln würde.


    


    

  


  
    



    Im ersten Moment hätte er brüllen können, als er die Fotos aus Kanada auf seinem Bildschirm sah. Da saß Taamin mit nacktem Körper im Pool und hielt »seine« Sirona im Arm. Beide prosteten sich zu, und sie hatte sich dicht an seinen Köper geschmiegt! Die dralle Rothaarige mit dem knappen pinkfarbenen Bikini nahm er gar nicht wahr. Auf dem Bild wandte Taamin eindeutig seiner Sirona das Gesicht zu, als wolle er sie küssen.


    Die Galle stieg ihm hoch.


    Er sprang auf und begann, ruhelos im Büro auf und ab zu gehen. Er war nervös, ungeduldig, so kannte er sich gar nicht.


    Nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, setzte er sich zurück an seinen Schreibtisch und begann, alle Fotos der Reihe nach zu analysieren. Auf den ersten Bildern fehlte sie, vermutlich hatte sie sie selbst fotografiert. Dann war sie auf einmal dabei und die Sitzordnung hatte sich geändert.


    Darken schüttelte den Kopf, als wolle er die dunklen Gedanken abwerfen, die ihn quälten. Schließlich zwang er sich, Taamins Bericht durchzulesen.


    Die Bilder hatten ihn ja bereits aufgewühlt, aber als er im Bericht die Stelle las, an der sie von ihrem Mann sprach und er begriff, dass sie – ohne es zu ahnen – ihn damit meinte, überschlugen sich seine Gedanken. »Es gibt einen Mann in meinem Leben, ich bin ihm aber in diesem Leben noch nicht begegnet … Ich habe keine Eile, denn ich weiß, was ich an ihm habe.«


    Jetzt wusste Darken, dass es Zeit war zu handeln. Sie wusste, dass er existierte, wusste nicht, wo, erwartete aber, dass er sie fand. Sie hatte von ihm, von ihrem Mann gesprochen. Die Details über ihr Tattoo nahm er zur Kenntnis, aber dies würde er sich später aus der Nähe anschauen, wenn sie nackt vor ihm auf dem Bauch im Bett lag. Dann würde er dieses Zeichen der Liebe ganz langsam mit der Spitze seiner Zunge nachzeichnen, während seine Finger die warme feuchte Höhle erkundeten, so lange, bis sie sich unter ihm aufbäumte und die Flut der Leidenschaft aus ihr herausfloss. Er konnte es nicht mehr erwarten, bis er sie spüren, schmecken und riechen würde ...


    In letzter Sekunde schaltete er den Bildschirm aus, und konzentrierte sich, um seine Männlichkeit wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er brauchte eine Pause, mit einem Bericht in dieser eindeutigen Klarheit hatte er nicht gerechnet. Dieser Bericht war ein Zeichen, das Zeichen, keine weitere Zeit mehr verstreichen zu lassen. Blieb nur das Problem, dass er immer noch wollte, dass sie zu ihm kam, sich ihm ergab, er wollte sie nicht holen, nicht zwingen.


    Darken stand auf und ging mit energischem Schritt auf den Wald zu und dachte nach, wie er sie in seine Nähe locken könnte.


    Zwei Stunden später stand sein Plan fest. Er ging in sein Büro, schaltete den Bildschirm wieder an und sah in das herangezoomte Gesicht seiner Frau, die ihn anlächelte.


    Er blätterte weiter und entdeckte Kim; das neben Taamin musste Lora sein, dann Stella, deren Tochter Vic und Sironas Mutter. Von allen hatte er schon gelesen. Jetzt bekam ihr Umfeld ein Gesicht und machte sie ihm vertrauter. Eine gewisse Intimität schlich sich in sein Herz. Kim lächelte auf dem einen Bild scheu, dann wieder zeigte sie ein breites Grinsen. Auf einigen Bildern sah man, wie sie bewundernd zu ihrer Mutter hinüber schielte. Immer wieder zoomte er Sirona heran, konnte von ihrem Gesicht nicht genug bekommen.


    Er musste Stunden damit verbracht haben, diese Bilder anzusehen, denn als er den Rechner herunterfuhr, war es schon dunkel.


    Er griff zum Telefonhörer und bat Aluinn zu sich. Es wurde Zeit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzte. Dann rief er Freddie an und forderte ihn auf, alle nötigen Schritte in die Wege zu leiten.


    Darken würde nach über 500 Jahren das erste Mal die Tore von Castello Del Guardiano Della Spada, dem Haus des Hüters des Schwertes, für die Öffentlichkeit öffnen.


    


    

  


  
    



    Es schien, als würde dieser Tag wie jeder andere werden. Der Kaffee schmeckte wie immer, Paul und Lora saßen zusammen vor dem Bildschirm. Neu war nur, dass Paul jetzt nicht mehr heimlich zu ihr herübersah, ihrem Blick nicht auswich, wenn sie hochschaute. Sie konnten sich zulächeln, als würden sie sich schon ewig kennen. Dieses Gespräch auf der Schaukel nach dem Barbecue hatte irgendwie Achtung und Sicherheit in ihre Beziehung gebracht. Wenn man überhaupt von einer Beziehung sprechen konnte, sie wollte jetzt auch nicht übertreiben. Nur ab und zu hatte sie das Gefühl, den Hauch von einem schlechten Gewissen an ihm zu erkennen. Eigentlich war es nicht nötig, denn durch seine offene und direkte Art hatte er nur ihr Verhältnis verbessert und sie hatte in keinem Moment das Gefühl gehabt, dass er ihr zu nahe getreten war.


    Dann flimmerte eine Mitarbeiternachricht aus dem Vorzimmer von Henry über den Schirm. Anhand des Verteilers erkannte sie sofort, dass diese Mail an alle ging. Ob das nun ein gutes oder schlechtes Zeichen war, konnte sie nicht so schnell entscheiden. Sie sah, dass Paul und Lora die Mail auch bekommen haben mussten. Paul rollte von Loras Arbeitsplatz zurück an seinen Laptop, und an seinen Bewegungen erkannte sie, dass er die Mail öffnete. Sie öffnete sie ebenfalls.


    


    

  


  
    



    An alle Mitarbeiter der MICROBANK


    


    Liebe Kollegen und Kolleginnen,


    


    der neue Anteilseigner, die IT-TECH, lädt alle Mitarbeiter seiner im Jahr 2010 erworbenen Unternehmen aus Deutschland, Frankreich und Italien zu einem Sommerfest ein. Das Fest wird auf einem Anwesen der IT-TECH in Sachsen stattfinden. Anreise, Verpflegung und Übernachtung werden durch die IT-TECH organisiert und getragen. Für den Abend wird elegante Abendgarderobe vorausgesetzt. Der Termin wird auf Samstag, den 24. Juli 2010 festgesetzt.


    


    Agenda:


    


    Freitag, den 23.07.2010


    


    12:00 Uhr Abfahrt mit klimatisierten Reisebussen nach Dresden, Sammelstelle ist der firmeneigene Parkplatz.


    


    Samstag, den 24.07.2010


    


    16:00 Uhr Abfahrt vom Hotel Suitess mit Reisebussen zum Anwesen der IT-TECH, das Ende der Veranstaltung 00:00 Uhr, abfahrbereite Busse stehen zur Verfügung.


    


    Sonntag, den 25.07.2010


    


    12:00 Uhr Nach einem reichhaltigen Frühstück werden die Reisebusse die Mitarbeiter an ihren Ausgangspunkt zurückbringen.


    


    Wir bitten alle Mitarbeiter, zu dem Termin zu erscheinen. Absagen werden bis zum 20.07.2010 unter Angabe der Gründe im Sekretariat entgegengenommen.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Ihr Hans-Heinrich Syren


    


    

  


  
    



    Die Reaktionen auf diese Einladung hätten unterschiedlicher nicht ausfallen können, und Sirona war überrascht, als sie sah, wie über Paul Bennets Gesicht für einen Augenblick ein dunkler Schatten zog. Es hatte fast den Anschein, als würden seine Zähne hinter fest verschlossenen Lippen kräftig zu mahlen beginnen. Lora dagegen klatschte begeistert in die Hände und strahlte.


    »Oh das hört sich ja wunderbar an, so viele Menschen und dann Abendgarderobe. Ich war noch nie auf einem Sommerfest in diesem Stil. Oh, habt ihr den Namen des Hotels gelesen? Ich habe noch nie in so einem teuren Hotel übernachtet. Aber ich habe gar kein Kleid! Was mach ich denn mit meinen Haaren, ob das Hotel einen eigenen Friseur hat? Ich habe gehört, dass die italienischen und französischen Männer die romantischsten und hübschesten Männer der Welt sein sollen«, und an Paul gewandt: »Na ja, vielleicht mit Ausnahme von kanadischen Indianern.«


    Paul schaute zu ihr hinüber, aber sein Gesicht blieb reglos. Er stand auf und verließ mit den Worten »Sorry, bin gleich zurück!« das Büro.


    Dies alles bekam Sirona gar nicht richtig mit. Ihr Blick blieb an drei Wörtern in der Einladung hängen: »Dresden« und »Hotel Suitess«. Sie hatte das Gefühl, als könne sie nicht mehr richtig atmen. Lora brabbelte immer noch vor sich hin.


    Sirona stand auf. »Ich brauche mal frische Luft, ich habe den ganzen Morgen schon Kopfschmerzen.«


    Draußen im firmeneigenen Park setzte sie sich auf eine Bank. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, war alles wieder da. Der schwere Mann auf ihrem Körper. Seine dunklen, blauen Augen. Das krachende Geräusch der Nase, die sie gebrochen hatte. Ihr Hass, ihre Wut, als sie sich erinnerte, dass er sie getötet hatte, irgendwann in einem Leben, an das sie sich nicht erinnern konnte. Die Panikattacke auf der Toilette, die Panik, als sie ihren blutüberströmten Körper im Spiegel sah. Die Male auf ihrem Rücken und in ihrem Gesicht. Das irritierende Gefühl von Angst und gleichzeitiger Sicherheit. Es schien ihr sogar, als könne sie ihn riechen, sein Blut schmecken.


    Die Erinnerungen überwältigten sie, ihr Körper schnellte nach vorne. Sie würgte, aber ihr Magen hielt alles eisern fest, lediglich ein paar Tropfen Speichel rannten ihr über die Lippen. Sie hatte seit Dresden nie lange über diesen Vorfall nachgedacht, hatte ihn einfach verdrängt und war damit eigentlich ganz gut gefahren – bis jetzt. Die Wörter »Dresden« und »Hotel Suitess« aber beschworen alles wieder herauf, alle Gefühle, alle Ängste, die Panik und die Wut.


    Keuchend umklammerte Sirona ihren Oberkörper, sie würgte und betete gleichzeitig, dass niemand sie sah, bis diese Attacke vorüber war.


    Sirona hatte nicht geahnt, wie lange sie brauchen würde, um ihren Puls wieder zu beruhigen. Als sie auf die Uhr schaute, erschrak sie. Es war fast eine Stunde vergangen. Sie stand auf und fühlte sich auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert.


    Im Büro saßen Paul und Lora wie gewohnt zusammen vor dem Bildschirm und diskutierten über Zahlen. Als Lora das Büro verließ, um neuen Kaffee zu holen, stand Paul auf und kam auf Sirona zu.


    »Ich frage nur ungern, aber ich habe ein Problem, privater Natur, und würde Sie gern um Hilfe bitten. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich, eventuell unten in der Meetingzone?«


    Sirona sah zu ihm hoch. »Selbstverständlich, gehen Sie schon mal vor. Sie können mir einen Kaffee aus dem Automaten ziehen.«


    Sie lächelte.


    


    

  


  
    



    Paul Bennett hatte ihre Reaktion vorausgeahnt. Sie würde sicher versuchen, vor den Blicken der anderen zu flüchten.


    Er stand im Schatten eines Baumes, beobachtete sie, registrierte jede ihrer Reaktionen, analysierte sie und speicherte sie ab, jedes kleinste Detail.


    Er würde nicht bis heute Abend warten können, um mit Kanada Kontakt aufzunehmen, Er musste unbedingt näher an sie heran, sofort, er musste ihr Vertrauen erlangen, koste es, was es wolle, denn in diesem Zustand war die Frau die reinste Zeitbombe. Das war nicht schwer zu erkennen und er musste verhindern, dass sie explodierte, bevor er sie sicher in den Schutz von Castello Del Guardiano Della Spada gebracht hatte. Er würde sie jetzt nicht mehr aus den Augen lassen dürfen. Er würde jetzt zu ihrem unsichtbaren Schatten werden müssen. Fragte sich nur, wie weit es in seiner Macht lag, sie zu schützen.


    Als er das Gefühl hatte, es ginge ihr besser, griff er unter seine Jacke nach seinem abhörsicheren Handy.


    Es war ihm egal, dass es in Kanada erst drei Uhr morgens war, das war wirklich scheißegal. Er brauchte jetzt alle Vollmachten, um sie vor sich selbst zu schützen, und er war sich ziemlich sicher, dass er diese Vollmachten auch bekommen würde.


    Jetzt zählte jede Sekunde!


    Es war lange her, seit er die Stimme seines Königs gehört hatte, und doch erkannte er sie sofort. Ihm lief ein Schauer über den Rücken, denn Darken hatte Macht, viel Macht, und diese Macht strahlte auch seine Stimme aus.


    Er hielt sich an die Fakten, gab die Analyse seiner Beobachtungen weiter und teilte dann umgehend seinen Plan mit. Wie er sich an Sirona, seine Königin, heranpirschen wollte, um sie möglichst dicht an sich zu binden, um sie besser überwachen und mit anderen Eindrücken ablenken zu können. Ganz bewusst sprach er nicht ihren Namen aus, sondern nannte sie »Eure Königin«. Er durfte in Darken nicht den geringsten Zweifel an seiner Loyalität zum Königshaus aufkommen lassen.


    Nachdem Darken ihm ohne Unterbrechung zugehört hatte, antwortete er: »Ich vertraue dir das Leben meiner Königin an, noch ist sie schwach und hilflos und ich würde ihr nur schaden. Du wirst mit deinem Leben bezahlen, wenn du sie nicht ohne eine Schramme nach Castello Del Guardiano Della Spada schaffst. Ich werde dich anrufen, wann immer es mir beliebt, und wage es nicht, dich von deinem Telefon zu entfernen.«


    Damit brach die Verbindung ab.


    Paul hatte von der ersten Minute an gewusst, wen er vor sich hatte. Sirona Kern war die zukünftige Königin der Bruderschaft, die zweite Hälfte des Königs, dem er uneingeschränktes Vertrauen und Loyalität entgegenbrachte.


    Für seinen König würde er sterben, genauso wie für seine Königin, und er war stolz darauf. Jetzt machte er sich jedoch Sorgen um seine Königin und er fühlte sich hilflos. Er liebte diese Frau, wie man nur eine Königin lieben konnte. Diese Liebe war nicht sexueller Natur, einer solchen Liebe wäre er nie würdig gewesen. Er musste sie schützen, um jeden Preis.


    Paul rief Freddie an und weihte ihn in seinen Plan ein.


    Dann war er zurück ins Büro gegangen und hatte gewartet, bis sie zurückkam. Das hatte ihm Zeit gegeben, sich seine Worte zurechtzulegen, und sie war sofort auf seine Bitte eingegangen, sich mit ihm unten zu treffen.


    Er durfte jetzt keinen Fehler machen.


    


    

  


  
    



    Nachdem Paul das Büro verlassen hatte, stand Sirona auf. Lora war mit ihrem Kaffee zurückgekommen und schon wieder in ihre Arbeit vertieft. »Ich habe unten ein Meeting, Lora, du hältst die Stellung?« Lora nickte nur, ohne aufzublicken.


    Paul saß an der Mittelsäule am anderen Ende des Raumes, vor ihm auf einem kleinen Tisch zwei Tassen mit heißem Cappuccino. Sein Kopf hing zwischen den Schultern, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte und auf eine Tracht Prügel wartete. Sirona runzelte die Stirn. Was hatte er nur? Sie setzte sich auf den Hocker neben ihn, schob die Tasse von sich weg. Als er den Kopf hob, sah sie ihm direkt in die Augen. »Was ist los?«


    Er schien sich zu sammeln und griff nach seiner Tasse. »Ich habe ein Problem, eigentlich habe ich zwei Probleme«, er holte tief Luft. »Es ist mir unangenehm, aber ich fange mal mit dem kleineren Übel an. Meine Firma hat mich beauftragt, Unstimmigkeiten in Abrechnungen zu finden, die in unserer italienischen Firma aufgefallen sind. Ich soll bereits am Montag in Rom eintreffen und so eine Art interne Revision durchführen. Natürlich nicht offiziell, die Kollegen vor Ort sollen keinen Verdacht schöpfen. Da ich auf dem Gebiet noch nicht so lange aktiv bin und man mich wohl mehr wegen meiner guten Sprachkenntnisse ins Visier genommen hat, hat man mir zugestanden, dass ich fachliche Unterstützung mitbringen darf. Im ersten Moment habe ich an Lora gedacht, aber ich befürchte einfach, dass sie es falsch auffassen würde. Lora ist wirklich ein lieber Mensch, aber ich möchte keine falschen Hoffnungen in ihr wecken. Außerdem halte ich Sie, Sirona, für den absolut besten Analysten, der mir je begegnet ist. Es ist vielleicht unfair, aber ich beziehe mich jetzt auf unser Gespräch am Samstagabend in Ihrem Garten. Seit diesem Abend hat unser Verhältnis, nun, mit Ihnen kann ich offen sprechen, ohne jedes meiner Worte genau abwägen zu müssen. Und Sie sind einfach eine Koryphäe auf dem Gebiet.«


    Sirona sah ihn an. »Paul, jetzt fahren Sie mal bitte wieder eine Stufe runter, ich bin nicht Gott! Aber ich fahre gern mit Ihnen nach Rom, denn ich liebe diese Stadt. Einmal im Leben den Vatikan von innen sehen! Sie müssen eine Möglichkeit finden, dass ich das schaffe.«


    Paul richtete sich auf, Erleichterung im Blick.


    »So, und nun zum zweiten Übel, raus mit der Sprache!«


    »Ich habe schon seit Tagen mit dem Hotel in dem ich übernachte … sagen wir es mal so, es gab Komplikationen. Meine Firma hat mir nun endlich ein neues Hotel genehmigt. Ich müsste mir heute Abend also eine neue Bleibe suchen, um mich dort für zwei Tage einzurichten, bevor ich wieder auf Hotelsuche gehe. Kurz, kann ich bis zum Abflug nach Rom Ihr Gästezimmer benutzen?«


    Sirona schwieg und wartete ab.


    »Ich verspreche, ich gehe Ihnen aus dem Weg. Sie werden mich nicht sehen und ich werde auch alle Likörsorten Ihrer Mutter brav noch einmal probieren.«


    Sirona grinste. » Das nenne ich Einsatz. Ich ziehe den Hut vor Ihnen.« Sie lachte ihn an. »Wir holen heute Ihre Koffer und was meine Mutter angeht, nehme ich Sie beim Wort.« Dann trank sie einen Schluck Cappuccino, starrte in die Tasse und sagte leise: »Wissen Sie, Paul, ich hab Sie wirklich gern und das, was Sie über unser Gespräch am Samstagabend gesagt haben, empfinde ich genauso wie Sie. Ich glaube, wenn Sie uns wieder verlassen, werde ich traurig sein.« Damit trank sie die Tasse aus, rutschte von ihrem Hocker und ging zurück in ihr Büro.


    

  


  
    



    Es war Freitag gegen fünf, als sie mit Paul zu Hause ankam. Wie befürchtet, nahm Kim ihn gleich in Beschlag. Sie hatte rasend schnell ihr Bad leergeräumt und danach auch noch alles sauber gemacht. Paul sollte ja nicht denken, dass sie ein Schmutzfink war.


    Nachdem Paul sich eingerichtet hatte, wurde er auf die charmanteste Art und Weise, die sich ein Mann nur wünschen kann, von Kim gezwungen, ihr ausnahmsweise bei den Hausaufgaben zu helfen und mit ihr noch einmal die Matheaufgaben durchzugehen, was er auch bereitwillig tat.


    Eine Weile beobachtete Sirona die beiden aus der Küche heraus. Dann ging sie in den Garten, legte sich mit einer Decke auf ihre Liege, die wie immer mitten auf der Wiese stand, schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, dachte an Rom, an die Spanische Treppe, an die Piazza del Popolo, auf der sie zuletzt vor zehn Jahren gesessen hatte, versuchte sich an die Wärme auf ihrer Haut und an den Geruch zu erinnern. Dann, als sich innere Ruhe in ihr ausbreitete, spürte sie, wie ihre inneren Schutzwälle allmählich nachgaben, ein Gefühl, das sie kannte, ehe sie in einen Traum glitt. Nur, dass sie hellwach war. Sie sah dunkle Augen auf sich zukommen, sie spürte Aggression und Angst. Ihr Atem veränderte sich schlagartig und Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn.


    Ihr Körper schnellte hoch und sie riss die Augen auf, in der Hoffnung, dass die Panikattacke verschwinden würde, sobald sie den Garten erkannte, in dem sie lag. Sie keuchte und als sie die Blicke wahrnahm, die durch die Scheibe aus dem Esszimmer auf sie fielen, hob sie nur die Hand und täuschte einen Hustenanfall vor. »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt. Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt.« Sie sagte ihr Mantra immer wieder auf, bis Atmung und Herzschlag ruhiger wurden und sie auf die Liege zurückfiel.


    Ihre Augen behielt sie offen, in der Hoffnung, dass der Anblick von Rosen und Wiese sie ablenken würde. Dann schweiften ihre Gedanken zurück zum 21. März 2010, jenem Tag, an dem sie eine der ungewöhnlichsten Begegnungen ihres Lebens gehabt hatte. An diesem Tag hatte sie Claire getroffen.


    Über einen kuriosen Umweg hatte eine Bekannte ihr die Adresse und Telefonnummer von Claire in die Hand gedrückt. Sirona hatte sich mit spirituellen Wahrnehmungen ihr Leben lang auseinandersetzen müssen, nicht erst seit Karstens Tod und seiner Verabschiedung. Ihre Begabung, Dinge zu spüren, die andere nicht wahrnahmen, konnte man wie ihre Mutter Sensibilität nennen oder - wie Karsten - Einfühlungsvermögen. Sirona aber wusste, dass mehr dahinter stecken musste, als nur eine spirituelle Begabung, die neben der ihr angeborenen Aggressivität irgendwie existieren konnte, und die ihr mit zunehmendem Alter auch immer häufiger diese eigenartigen Träume beschert hatte. Sie spürte Stärke und Kraft, wo eigentlich Angst und Verzweiflung ihr Leben hätten bestimmen müssen.


    Die meisten Menschen waren in der Regel nicht bereit anzuerkennen, dass es auch noch eine zweite Seite, ein zweites Dasein gab, ein körperloses Dasein, davon war Sirona inzwischen überzeugt. Im März 2010 war sie mal wieder auf der Suche nach Antworten auf ihre Fragen gewesen, die sie nicht einmal genau formulieren konnte. Sie suchte nach einer Bestätigung ihres Wissens. Sie wusste zum Beispiel hundertprozentig, dass sie von einem Mann geliebt und verzweifelt gesucht wurde. Das machte es leicht, ihr spezielles Singleleben zu führen, denn sie wusste, dass sie spüren würde – genau spüren würde – wann er in ihr Leben treten würde. Sie suchte nach einer Antwort darauf, warum sie immer wieder den Drang verspürte, zu kämpfen und dieses unstillbare Verlangen nach Macht auszuleben. Meistens, wenn dieser Drang zu stark wurde, ging sie in den Garten, bis ihre seelische Kraft vor dem erschöpften Körper kapitulierte. Anders wusste sie sich einfach nicht zu helfen. Und sie musste sich helfen, denn sie wusste auch, dass Töten nicht schwierig war und dass sie es konnte, und das machte ihr Angst. Soweit durfte es einfach nicht gehen. Denn eigentlich verabscheute sie Gewalt, jedenfalls in ihrem jetzigen Leben. Und das liebte sie. Nicht zuletzt wegen Kim.


    Also rief sie an dem besagten Tag die Nummer an, es war bereits Samstagnachmittag und sie hatte sie gerade erst erhalten, aber sie musste einfach anrufen.


    Claire hatte eine freundliche Stimme und war sofort bereit, sich am nächsten Tag mit ihr zu treffen. Als sie ihr am Sonntag die Tür öffnete, sah Sirona im ersten Augenblick über sie hinweg und dann erst auf sie herunter – Claire ging ihr gerade bis zum Brustansatz, wirkte aber nur auf den ersten Blick zerbrechlich.


    Sironas fester Händedruck wurde problemlos erwidert. Danach ging Sirona ohne zu zögern an Claire vorbei in die Wohnung. Den Anstand, erst einmal eine Einladung abzuwarten, schob sie einfach zur Seite. Sie befand sich in einem großen, hellen Raum, ausgestattet mit antiken Möbelstücken, gerade so vielen, dass jedes einzelne Stück seine Schönheit entfalten konnte.


    Sirona fühlte sich sofort in diesem Raum aufgenommen. Hinter ihr auf dem Treppenabsatz war Claire stehen geblieben und fragte sie nach einem kurzen Moment der Stille, ob sie denn nicht erst ablegen wolle.


    »Oh, natürlich!« Schnell fing sich Sirona und ging zu Claire zurück, um ihre Jacke an die Garderobe zu hängen, und bewunderte dann noch einmal den schönen Wohnraum mit der Stuckdecke, die an die vier Meter hoch sein musste. Claire bot ihr erst einen Blick in ihren Garten und danach den Stuhl vor dem Schreibtisch an. Dann setzte sie sich ihr gegenüber und erklärte ihr, dass sie mit dem Pendel arbeite.


    »Ich dachte eher an eine Rückführung, ich möchte dringend etwas aus meiner Vergangenheit wissen«, zögerte Sirona.


    Claire sah sie an und sagte: »Was bringt uns die Vergangenheit? Das Jetzt ist wichtig.«


    Sirona wollte ihr erst widersprechen, tat es dann aber doch nicht. Sie wollte einfach das Gespräch abwarten, wie es sich entwickelte. Ein Stunde war angesetzt, da konnte viel passieren und sie wollte Claire nicht zu sehr beeinflussen.


    Aus einer Stunde wurden fast vier, in denen Claire sich immer wieder für das Geschenk bedankte, das Sirona für sie sei. Sie sprach von Herausforderung und Gottesgeschenk, warf wiederholt die Hände hoch und dankte Gott für diese Begegnung. Sirona war darüber keineswegs verwundert, nahm es beinahe als Selbstverständlichkeit auf, dass Claire ihre Begegnung so sah. Erst, als sie schon längst wieder zu Hause gewesen war, war ihr aufgefallen, dass ihr diese ungewöhnlich formulierte Anerkennung nicht ungewöhnlich vorgekommen war.


    Claire sah viel mit dem Pendel und redete und geriet immer wieder in Wallung. Ihre Mimik veränderte sich permanent, mal sprühten die Augen vor Energie, mal verdunkelten sie sich, mal wirkte ihr Gesicht alt und erschöpft, um im nächsten Moment wieder zu strahlen. Sie sagte Sirona immer wieder, dass sich ihre Augen verändern würden, dass sich das geistige Auge in Sironas Gesicht ständig vergrößere.


    Irgendwann verfiel Claire, die ganz Dame war, in die vertrauliche Anrede. Sie formte Sätze wie »Du bist ein Lichtmensch, ein vollkommener Mensch, und besitzt Weißmagie« und »Du bist göttlich und gehörst zur Götterwelt«.


    Sirona war sich zwischenzeitlich nicht so sicher, ob sie beide bei diesen Begriffen dasselbe dachten, aber sie war fasziniert.


    »Du bist eine unabhängige Persönlichkeit durch das Selbst. Du bist tapfer, mutig und unheimlich stark. Du bist die vollendete Persönlichkeit, die herrscht und Macht hat. Du gibst dich hin, ohne dein Selbst zu verlieren.«


    Manchmal schlug das Pendel so stark aus, dass sie sich zurückwarf und es durch die Luft schwirren ließ. Dann wurde sie wieder ruhiger und sagte: »Du bist ein Heiler im Hauptberuf und nur dein Nebenberuf ist es, seelischer Berater zu sein. Du trägst die Gewissheit in dir, immer ans Ziel zu kommen, und das Wissen, die zweite Seite des Ganzen zu sein, des Unvergänglichen und des Wiedersehens.«


    Dann forderte sie Sirona auf, folgenden Satz aufzuschreiben: »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt.« Dieser Satz war es, den Sirona immer in ihrem Herzen behalten wollte und den sie sich in Momenten aufrufen würde, wenn sie innerlich verzweifelte. »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt.«


    Vieles, was gesagt wurde, schrieb Sirona mit und konnte es sich erst bewusst machen, als sie zu Hause ihre Notizen sortierte und in Reinschrift übertrug. Vieles ergab erst jetzt einen Sinn.


    Am beeindruckendsten war für Sirona jedoch die Phase gewesen, als Claire sie auf die Farbe Grün angesprochen hatte. Sirona hatte geantwortet: »Ich mag kein Grün, es ist einfach nicht meine Farbe, im Moment ist alles rot in mir.«


    »Nein, ich frage nach Grün. Sieh die Pflanze mit den grünen Blättern, welches Grün ist für dich das schönste Grün?«


    Sirona drehte den Kopf, betrachtete die grünen Blätter und meinte, dass das hellste Blatt der Pflanze sie am meisten beeinflusse. Sie drehte sich zu Claire um und sagte: »Das helle, grüne, frische neue Blatt.«


    Dann plötzlich entwickelte sich ein Bild vor Sironas Augen, und sie sprach alles aus, was sie sah: »Grün, Efeu, Friedhof, ein Grab, viel Efeu, mein Grab, ein Mann vor dem Grab, die Trauer, er zerbricht an meinem Tod, der Mann ist dunkel, er trägt einen langen schwarzen Mantel und einen hohen Zylinder. Er hat dunkle wellige Haare und seine Trauer ist schier unfassbar.«


    Dann schaute sie Claire in die Augen und Claire lächelte. »Da haben wir doch unsere erste Rückführung.«


    Sirona antwortete: »Ich habe mir den Mann anders vorgestellt. Das war nicht mein erster Tod. Der Mann und der Tod, den ich im Kopf habe, gehören vor unsere Zeitrechnung– und dieser Mann hat mich getötet.«


    Dazu hatte Claire geschwiegen.


    Nach vier Stunden brach Claire die Sitzung plötzlich ab, sie war erschöpft und das war ihr auch anzusehen. Fast schon hatte Sirona ein schlechtes Gewissen, sie hatte nicht mitbekommen, dass bereits fast vier Stunden vergangen waren.


    Claire sah auf ihren Daumen, auf dem sich eine kleine Blutblase geöffnet hatte. Sie sagte: »Schau meinen Finger an, das habe ich noch nie gehabt, ich habe mir mit dem Pendel den Daumen blutig gerieben.«


    Sie versuchten noch ein Gespräch zu führen, aber irgendwie war die Luft raus. Sirona bat Claire um ihre Bankverbindung, da sie nur für eine Stunde Geld eingesteckt hatte, aber Claire lehnte ab. »Du warst mein Geschenk, ich habe diesen Tag genossen, diese Herausforderung. Gib mir das, was wir vereinbart haben.«


    Sie gab Claire das Geld. »Ich möchte einen neuen Termin mit dir vereinbaren, aber dann möchte ich über diesen Mann in meinem Leben sprechen. Ich weiß, dass ich ihn kenne, ich weiß, dass er mich liebt, wie mich keiner lieben kann, und dass er die zweite Hälfte von mir ist. Aber ich bin ihm in diesem Leben noch nicht begegnet. Ich möchte wissen, ob er mich finden wird oder ob ich ihm helfen kann, mich zu finden. Ich muss wissen, ob er es ist, den ich immer sehe.«


    Claire nickte. »Dann werden wir uns das nächste Mal darauf vorbereiten und uns um diesen Mann kümmern.«


    Als sie Sirona zur Tür brachte, drückte sie ihr noch eine Tafel Schokolade in die Hand, die Sirona dankend annahm, aber in der Handtasche verschwinden ließ, da sie weder Hunger noch Schwäche verspürte.


    Beim Abschied bat Claire sie, sie doch bitte fest in den Arm zu schließen, was Sirona gern tat. Sie hielt sie einige Sekunden fest umschlungen. Dies war keine flüchtige Umarmung, wie es auch keine flüchtige Begegnung gewesen war.


    Sobald Sirona jedoch ihr Haus betrat, schienen sie alle Kräfte im Stich zu lassen. Sie schaffte es bis zum Bett, aus dem sie liebend gern nicht wieder aufgestanden wäre, hätte sie nicht eine Stunde später mit ihren Freundinnen schon wieder in der Oper sitzen müssen. Sie war so erschöpft, als wenn sie den ganzen Tag Holz gehackt hätte.


    Auf dem Weg in die Oper rief sie Claire an. »Wie geht es dir, Claire?«


    »Jetzt wieder gut, ich habe mich sofort mit einer Wärmflasche auf das Sofa gelegt und schnell wieder erholt.«


    »Gut, ich wollte mich nur vergewissern, denn ich bin so erschöpft und habe doch kaum etwas getan. Du warst es, die gependelt und gesehen hat. Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«


    »Alles ist gut, wir sind beide sehr starke Menschen und das ist das Problem.«


    »Nein, für mich war das kein Problem.« Dann verabschiedete sie sich, legte auf und parkte ihren Wagen hinter dem Theater. Auf dem Weg zum Theater hatte Sirona immer wieder ihr neues Mantra gemurmelt: »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen sicher geheilt.«


    Dabei hatte sie, ohne es zu merken, die ganze Schokolade, die sie zuvor von Claire bekommen hatte, aufgegessen.


    


    ***


    


    Die Panikattacke, die sie hatte hochschnellen lassen, war ihm nicht verborgen geblieben. Dass sie ihm weismachen wollte, sich nur verschluckt zu haben, hinderte ihn nicht daran, zu erkennen, was los war.


    Paul war beunruhigt. Er war sich nicht mehr sicher, ob der Plan, sie am übernächsten Wochenende unter dem Vorwand des Sommerfestes zum Castello Del Guardiano Della Spada zu locken und sie dort der geballten Wucht ihrer Vergangenheit auszusetzen, gut war.


    Paul seufzte. Er hatte nur eine Woche Zeit, sie in Italien darauf vorzubereiten.


    


    

  


  
    



    Hey Sirona, kannst du mal anfassen? Ich will den Grill nach vorne schieben«, Omma war wieder voll in ihrem Element. Wenn Gäste im Haus waren und sie die Bewirtung übernehmen konnte, lebte sie auf. Es rollten die Schüsseln mit Salat an, das Fleisch wurde dekorativ auf Platten arrangiert und der Tisch mit hübschen Blumen und Servietten geschmückt.


    Kim hatte inzwischen Paul dazu überredet, vor dem Haus eine Runde Federball mit ihr zu spielen. Na, wenn das mal nicht zu Gerüchten in der Siedlung führte.


    Sirona schmunzelte. Die Erinnerungen an Claire hatten ihr wie erhofft geholfen, sich zu entspannen und die Panikattacke zu verdrängen. Jetzt hievte sie gehorsam ihren Körper von der Liege und machte sich daran, den Grill aus dem Wintergarten ihrer Mutter zu ziehen und direkt an der Wiese am Esstisch zu platzieren. Sie war gerade dabei, die ersten Fleischstücke auf den Grill zu legen, und hatte eine Flasche Weißwein entkorkt, als Paul um die Ecke bog.


    »Na, jetzt müssen Sie ja nur noch ihr Opfer bringen und den Likör mit Omma trinken«, sagte sie, und er strahlte sie an.


    »Von Opfer kann hier keine Rede sein. Mit Kim zu lernen oder zu spielen macht mir Freude. Sie ist wirklich ein tolles Mädchen und habe ich Ihnen schon erzählt, wie gerne ich Likör trinke?«


    Wie auf Kommando schoss Omma mit einer bauchigen Flasche dunkelroter Flüssigkeit um die Ecke und hielt drei Likörgläser zwischen ihren Fingern. »Herr Bennet, Sie müssen unbedingt meinen neuen Johannisbeerlikör probieren, der ist mir echt gut gelungen. Alles aus dem eigenen Garten«, strahlte sie Paul an.


    »Sie können ruhig Paul zu mir sagen, dann würde ich mir nicht ganz so fremd vorkommen.«


    »Na, dann sagen Sie bitte auch Omma zu mir.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Paul«, flüsterte Sirona. »Meine Mutter wird von allen Freunden und von der halben Siedlung Omma genannt. Herby und Omma mit der roten Jacke sind quasi das Markenzeichen dieser Siedlung«,


    Paul schmunzelte. »Oh, das wusste ich nicht, O.K., Omma, dann lassen Sie uns auf Sirona, Omma und Paul anstoßen.«


    »Können Sie mir sagen, wo meine Tochter ist?«, fragte Sirona.


    »Ähm, ja, also vorhin war sie noch mit drei Jungen aus der Siedlung vor dem Haus und wollte mit ihnen ein Federballmatch austragen. Ich glaube, ihr wurde langweilig mit mir, weil ich immer gewonnen habe«, antwortete Paul.


    »Sie Macho, zerstören Sie bitte nicht das Selbstbewusstsein meiner Tochter, ich habe hart daran gearbeitet«, lachte Sirona. Dann tranken sie den Likör, setzten sich und ließen es sich schmecken. Kim würde kommen, sobald sie Hunger hatte. Genau zehn Minuten, nachdem sie das erste Steak auf den Teller gelegt hatten, war es auch schon so weit.


    »Mama, kann ich heute Nacht bei Lilli schlafen? Wir wollen Party machen.«


    »Party? Mit wem?«


    »Na ja, die Jungs sind auch alle dabei, aber du brauchst gar nicht so komisch zu gucken, ich bin doch mit Eric zusammen.«


    »Oh ja, ich vergaß Eric, mit dem du seit drei Wochen nicht mehr gesprochen hast. Eine ganz ernste Sache.«


    Kim verzog das Gesicht.


    »Ich muss aber noch vorher mit dir reden. Paul und ich müssen Sonntag nach Italien fliegen, um dort die Kollegen vor Ort zu unterstützen.«


    »Oh, kann ich mit? Ich liebe Italien!«


    »Kim, du warst noch nie in Italien«, stöhnte Sirona.


    »Egal! Kann ich mit?«


    »Zum einen hast du Schule, außerdem muss ich den ganzen Tag arbeiten. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen dort und du musst nicht überall dabei sein. Oder soll ich heute Abend mit auf die Party kommen? Paul und ich könnten dann mal wieder so richtig abrocken. Was meinen Sie, Paul, hätten Sie Lust?«


    »Mama, für eine Party bist du doch nun wirklich zu alt!«


    »Danke, mein Schatz, ich liebe dich auch!«


    Keine halbe Stunde später waren nicht nur die Chipstüten aus dem Vorratsschrank verschwunden, sondern auch Kim weg. Schön, dann war also heute kinderfrei. Paul erzählte Anekdoten aus seinem Leben in dem Indianerreservat und bevor sie sich versahen, war es bereits dreiundzwanzig Uhr.


    Sie räumten gemeinsam den Tisch ab, Paul verabschiedete sich und ging auf sein Zimmer; Sirona stellte noch die Spülmaschine an. Sie fühlte sich nach diesem Abend wirklich gut, obwohl, irgendwie hatte sie Angst ins Bett zu gehen.


    Sie ging hoch, die Tür zu Pauls Zimmer war geschlossen. Sie hörte die Dusche in seinem Bad und ging dann in ihr eigenes, um sich ebenfalls dem warmen Wasser ihrer Dusche hinzugeben, bevor sie sich in ihr Bett kuschelte.


    Eine halbe Stunde später war sie eingeschlafen.


    


    

  


  
    



    Paul stieg aus dem Bett. Normalerweise schlief er nackt, aber instinktiv hatte er die Shorts angelassen. Er hasste alle Arten von Schlafbekleidung, aber in den kommenden Nächten würde er nicht auf sie verzichten.


    Alles war still. Leise öffnete er Sironas Schlafzimmertür und ließ seine eigene, die der ihren gegenüber lag, weit geöffnet, damit ihm kein Geräusch entging, dann legte er sich wieder hin.


    Er schloss die Augen, wohlwissend, dass er sich in den nächsten Tagen nur leichten Schlaf gönnen würde. Er war darauf trainiert, seinen Schlafrhythmus den Gegebenheiten anzupassen und hätte problemlos eine Woche ohne Tiefschlaf auskommen können.


    


    

  


  
    



    Dann kamen sie wieder, diese Träume. Sie begannen mit einem gleißenden Licht, so als würde man die Augen aufreißen und unvermittelt direkt in die Sonne sehen.


    In seiner Mitte war das Licht blendend grell, an den Rändern ging es über in verschwommen weiche Goldtöne.


    Aus der Mitte des Lichtkreises trat eine Frau, engelsgleich, ohne Flügel, mit einem glänzenden, in Goldtönen schimmernden Schild. Ihre Augen waren hellblau und strahlend, und von ihr ging so viel Liebe und Güte aus, dass Sirona sich ihr ohne zu überlegen hingeben wollte.


    Im Hintergrund erklang Musik, und die Frau sprach: »Das ist Weißmagie, das ist Göttlichkeit. Du musst dich nicht wundern, du hast es doch gewusst.« Sie lächelte. »Denn du bist der Lichtmensch, der die Macht hat, zu herrschen, ohne sich selbst zu verlieren, sei mutig und tapfer und du wirst deine zweite Hälfte finden.«


    Das Bild veränderte sich und plötzlich blickte Sirona in ihr eigenes Spiegelbild. Hinter ihr verdunkelte sich der Lichtkreis, der Hintergrund wurde fast schwarz und wie aus dem Nichts erschienen Augen, dunkle, blaue Augen. Das Licht verschwand und plötzlich spürte sie sie wieder, diese Schmerzen in der Brust, die Schmerzen in ihrer linken Seite, den Geschmack von Blut auf ihren Lippen.


    Sie öffnete den Mund. »Neeeeeiiiin!«, schrie sie aus Leibeskräften.


    Etwas drohte sie zu erdrücken. Sie riss sich unter dem Druck los, fühlte warme Hände auf den Schultern, die sie niederzwangen, dann hochrissen, dann festhielten. Sie schlug um sich, konnte sich nicht wehren, viel zu fest war der Griff.


    Dann die Worte, die an ihre Ohren drangen: »Sirona, ganz ruhig, ganz ruhig, ich bin da und werde Sie beschützen, haben Sie keine Angst, leise, ganz ruhig.«


    Sie riss die Augen auf, es war dunkel. Dann begriff sie, dass jemand auf der Bettkante saß und sie fest im Arm hielt.


    Sie kniff die Augen zusammen und erkannte die Stimme. Erst jetzt verlangsamte sich ihr Atem und der Griff lockerte sich. Sie tastete nach dem Lichtschalter und blinzelte in die ruhigen braunen Augen von Paul Bennet.


    


    

  


  
    



    Sie stöhnte, überprüfte, ob irgendwo Blut sei, konnte aber keines entdecken. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte los. Sie schämte sich so sehr. Sie spürte, wie seine Hand von ihrer Schulter glitt. »Haben Sie keine Angst, Sie können mir vertrauen.« Mit diesen Worten stand er auf, verließ diskret den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


    Sirona war allein, allein mit ihrer Angst, allein mit ihrer Scham und allein mit Fragen, die ihr kein Mensch beantworten konnte. Sie schloss die Augen: »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt.« Tränen strömten über ihre Wangen, sie fühlte sich entsetzlich verlassen, einsam und verloren. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen diese vernichtenden Gefühle anzugehen, die sich immer häufiger Bahn brachen. Sie ließ sich mit einem Stöhnen zurückfallen, drehte sich zur Seite, wickelte sich fest in ihre Bettdecke ein und weinte, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


    Viel zu spät wachte sie am nächsten Morgen auf. Es war schon hell und die Sonne begann das Schlafzimmer zu wärmen. Sie ging ins Bad und als sie am Spiegel vorbeikam, sah sie ihre vom Weinen geschwollenen Augen.


    Mein Gott, so konnte sie sich nicht runter wagen, ihre Mutter würde sofort sehen, dass sie geweint hatte. Sie bestrich ihre Augen mit allen möglichen Augencremes, die sie in den Schubladen fand, und legte sich zurück ins Bett, sie konnte nicht aufstehen. Sie fühlte sich krank und schwach, völlig ausgelaugt.


    Sie lag auf dem Rücken und erinnerte sich an die warme, beruhigende Umarmung von Paul, an seine flüsternde Stimme, die in sie eindrang und die sie geweckt hatte. ›Haben Sie keine Angst, Sie können mir vertrauen‹, hatte er gesagt. Sie hoffte so sehr, dass sie ihm wirklich vertrauen konnte. Aber jetzt gab es einen Mitwisser, jetzt gab es einen Menschen in ihrer Nähe, der irgendwann anfangen würde, Fragen zu stellen. Fragen, die sie nicht bereit war zu beantworten. Fragen, auf die es keine Antworten gab.


    Es war weit nach Mittag, als sie in leichten Sommerhosen, Shirt und Sonnenbrille die Treppe hinunterkam. Es war still im Haus und sie betrat durch die weit geöffnete Terrassentür den Garten, aber dort war niemand. Sie ging zurück in die Küche. Dort lag in der Tüte vom Bäcker gegenüber noch ein Brötchen. Sie erkannte Ommas etwas verkniffene und verschnörkelte Handschrift auf dem Zettel daneben. Sind in die Stadt gefahren, Paul will sich den Wochenmarkt anschauen. Wenn wir was mitbringen sollen, dann ruf an, habe das Handy dabei. Omma.


    Das war gut, sie war also allein. Sie schmierte sich das Brötchen und machte sich einen großen Pott Kaffee, griff die Tageszeitung und ging wieder hinaus auf die Terrasse.


    Herby kam aus Ommas Gartenecke völlig verschlafen auf sie zugetorkelt. Selbst Kim sah nach einer überlangen Nacht nicht so zerknautscht aus wie dieser Hund. Natürlich war Herby vor ihr auf der Liege und sie musste ihn wie immer erst einmal herunterscheuchen, um sich bequem hinzusetzen. Kaum hatte sie ihre Kissen zurechtgerückt, lag Herby auch schon zwischen ihren Beinen. Sie nahm einen Schluck Kaffee, ließ die heiße Flüssigkeit genüsslich die Kehle herunterrinnen und genoss ihre belebende Kraft. Sie war noch in die Zeitung vertieft, als Herby aufsprang und zur Tür rannte.


    »Na, du Schlafmütze, bist du endlich wach?« Ihre Mutter kam um die Ecke und begrüßte fröhlich den Hund. Hinter ihr erschien Paul, vollbepackt mit Türen voller Lebensmittel und einem großen Strauß Lilien.


    »Guten Morgen, ich glaube, ich habe heute meine zweite Reifeprüfung bestanden.« Er grinste breit.


    Omma schubste ihn an der Schulter. »Na, jetzt übertreib aber nicht«, sagte sie und nahm ihm lachend ein paar Tüten ab. Paul stand jetzt etwas verloren vor ihr auf der Terrasse. Mit den Blumen in der Hand, schaute er verschämt zu ihr hinüber.


    »Ich will jetzt keinen falschen Eindruck machen! Wenn wir morgen fliegen, wird sich Omma an den Blumen erfreuen, aber erst mal können wir sie ja auf Ihren Tisch stellen.«


    Er marschierte in Sironas Küche und sie folgte ihm.


    »Ich glaube nicht, dass Sie sofort in unserem doppelt strukturierten Haushalt eine Vase finden.« Sirona ging an ihm vorbei in den Hauswirtschaftsraum und kam mit einer hohen Glasvase zurück.


    »Die Blumen sind wirklich schön, ich mag Lilien. Sie sind edel und schlicht, sie passen zu einer Hochzeit und zu einer Beerdigung. Sie symbolisieren für mich die Ewigkeit, das ist es, was mir so an ihnen gefällt, der Gedanke der Ewigkeit.«


    Sie ließ Wasser in die Vase laufen, nahm ihm die Lilien aus der Hand, schnitt sie an und arrangierte sie so, dass sie etwas unordentlich in alle Richtungen fielen.


    »Gibt es Blumen, die Ihnen noch mehr bedeuten?«, fragte Paul.


    »Große weiße, dickbauchige Rosen, die mit dem leichten zartaltrosa Kranz am oberen Blütenrand. Aber das Wichtigste an der Rose ist immer ihr Duft. Rosen, die nicht duften, leben nicht.«


    »Hey, bin wieder da!« Rums, da knallte die Haustür und Kim stand vor ihnen. »Boah, Mama, das war so geil, wir haben bis heute Morgen um fünf Uhr Filme geguckt und dann fing Lilli an zu kotzen.«


    »Ich finde, du siehst ganz schön fertig aus«, rügte Sirona.


    »Hallo Paul, oh, sind die Blumen für mich?« Kim wartete erst gar keine Antwort ab, grinste nur und meinte: »Ach Paul, das wäre doch echt nicht nötig gewesen.« Sie warf ihm einen koketten Blick zu und sagte dann, an Sirona gewandt: »Ja, fühl mich auch ganz schön kaputt. Am besten schlafe ich eine Runde.«


    »Oh, ich hatte gehofft, du machst mit uns eine Fahrradtour, ich fliege doch morgen schon und dann sehen wir uns die ganze Woche nicht.«


    Kim ließ die Schultern sinken. »Paul, können Sie sich nicht um meine Mutter kümmern? Das wäre wirklich total super von Ihnen! Danke!« Sie zwinkerte Paul zu und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, die Treppe hoch.


    Sirona sah Paul an. »Das ist doch jetzt nicht wahr, oder?«


    Er lächelte. »Ich fahre gern mit Ihnen Fahrrad, wenn Sie möchten. Ich habe heute noch nichts vor und ein bisschen Bewegung nach der ganzen Woche im Büro tut uns beiden vielleicht gut.«


    Sie fuhren erst um die nahe gelegenen Seen und Sirona zeigte ihm die Umgebung, die anliegenden Wälder und die Fußgängerzone. In einem kleinen Eiscafé bestellten sie einen Eisbecher. Paul schien Lippstadt zu gefallen und sie erzählte ihm von ihrem Exmann, den sie in Spanien kennengelernt hatte und für den sie von Berlin hierher umgesiedelt war. Sirona fand, dass Lippstadt Charme hatte, es war nur eine Autostunde bis Hannover und eine Dreiviertelstunde nach Dortmund. Das Sauerland mit seinen Skigebieten lag direkt vor der Tür. Hier war alles so schön überschaubar. Wenn sie viel arbeiten musste, musste sie keine Angst um ihre Tochter haben, keine Angst vor Gangs, an die sie geraten könnte. Lippstadt hatte ihr von Anfang an ein gutes Gefühl gegeben, auch wenn es etwas konservativ war.


    Nach ihrem Eis schoben sie ihre Räder durch die Stadt und bummelten an Schaufenstern vorbei. Paul hielt etwas Abstand zu ihr und sie genoss es, dass er da war, ohne ihr zu nahe zu kommen. Auch erwähnte er mit keinem Wort die Geschehnisse der letzten Nacht. Sie war ihm dafür wirklich dankbar.


    Als sie am frühen Abend wieder zu Hause ankamen, saßen Kim, Lilli und Lillis Brüder im Pool und tranken Cola. Omma hatte vorausschauend ein Jumbopacket Bratwürstchen besorgt, damit die ewig hungrige Jugend abgefüttert werden konnte. In lustiger Runde ging dieser Abend etwas früher zu Ende. Sirona wollte noch packen, und Paul musste vor dem Abflug bei einem Kollegen vorbeifahren, um wichtige Unterlagen abzuholen. Da dieser irgendwo in den neuen Bundesländern wohnte, würden sie ab Berlin fliegen.


    Im Bad nahm sich Sirona etwas mehr Zeit als üblich, epilierte die Beine und rasierte Achseln und Bikinizone. Dann cremte sie sich nach der Dusche sorgfältig ein und massierte ausgiebig ihre Füße, bevor sie sich schließlich sorgfältig die Fingernägel mit farblosem Lack lackierte. Nachdem sie gepackt hatte, stieg sie ins Bett.


    Eine Weile hockte sie noch auf der Bettkante und sagte dreimal hintereinander ihr Mantra auf. Sie dachte an Claire, die ihr einmal so viel Mut und Stärke bescheinigt hatte, und hoffte inständig, diese Nacht ruhig durchschlafen zu können.


    

  


  
    



    Sie stand auf einem Berg und sah an sich herunter. Ihr ganzer Körper strahlte und sie fühlte sich frei und stark.


    Am Fuße des Berges stand, den Kopf gesenkt, ein Mann. Er war groß, sehr groß, und in seiner Hand hielt er ein Schwert. Er atmete schwer, dann hob er seinen Kopf und schaute direkt in ihre Augen.


    Seine dunklen, blauen Augen durchbohrten sie geradezu, kalt und boshaft. Plötzlich stand er direkt vor ihr. Sie schlug mit dem Schwert auf ihn ein und spürte, wie sein Messer in ihre Brust drang, wie ihr Atem nur noch stoßweise ging, hörte das Röcheln aus ihrer Kehle, als sich die Luft in ihrer Lunge mit ihrem Blut mischte. Keuchend brachte sie noch ein letztes Wort heraus: »Verdammnis!« Dann bäumte sich ihr Körper auf, der Schmerz in ihrer Brust, als ihr Herz aufhörte zu schlagen und sich zusammenzog, war unmenschlich.


    Sie krampfte zusammen, griff sich an die Brust, hörte auf zu atmen … Sie spürte einen Schlag ins Gesicht, spürte, wie sie gerüttelt und geschüttelt wurde, und dass ihr Kopf auf ihrem Hals tanzte, wie der einer ausgeleierten Puppe.


    »Sirona! Sirona! Komm, komm zu dir, atme … mach den Mund auf und atme!«


    Sie schnappte gierig nach Luft – und öffnete die Augen.


    In Pauls Blick stand Angst, eine Angst, die voller Wärme war –Angst, sie zu verlieren. Ihr Kopf sackte nach vorne, blieb auf seiner Brust liegen, wodurch sie seinen starken, aber auch viel zu schnellen Herzschlag spürte.


    »Paul, ich habe Angst, den Verstand zu verlieren.«


    »Nein, das tust du nicht und ich bleibe bei dir, bis es dir wieder besser geht, vertraue mir.«


    »Warum sollte ich dir vertrauen?«


    »Schalte deinen Kopf aus.« Er war vom »Sie« einfach ins »du« übergegangen, aber das war ihr gleichgültig. Er hielt sie noch eine Weile fest an sich gedrückt. Dann legte er sie vorsichtig wieder zurück auf ihr Bett und deckte sie zu.


    Er musste sie an den Armen aus dem Bett gerissen haben. Warum? Es war doch nur ein Traum gewesen! Ihre Oberarme schmerzten leicht vom Druck seiner Hände. Erschöpft schloss sie die Augen. Nach einer Weile hörte sie, wie er leise das Zimmer verließ.


    


    ***


    


    Nachdem Paul die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte er sich aufs Bett, wartete noch eine halbe Stunde, ging dann wieder zu ihr hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass sie wieder eingeschlafen war. Er war jetzt froh darüber, dass er bereits gestern die Entscheidung weitergegeben hatte, nicht mit ihr nach Italien zu fliegen.


    Keine weitere Nacht wollte er riskieren, in der er vielleicht zu spät kommen würde und nicht mehr ausreichend eingreifen könnte.


    


    

  


  
    



    Es war erst fünf Uhr früh, aber Sirona lag schon wach. Sie dachte über die letzte Nacht nach; ob sie den Verstand verlor? Dann versuchte sie Verbindungen zu knüpfen, zwischen Claires Worten, ihrem Traum und der selbstverständlichen Anwesenheit von Paul.


    »Schalte deinen Kopf aus!«, hatte er ihr geraten. »Du versteckst deine Wahrnehmung, wenn du den Kopf einschaltest«, meinte Claire. »Du trägst das Wissen in dir, die zweite Seite des Ganzen zu sein, des Unvergänglichen und des Wiedersehens!«


    Die Bilder der ersten Rückführung kamen ihr in den Sinn. Ein Grab, viel Efeu, ihr Grab, ein Mann vor dem Grab, die Trauer, er zerbrach an ihrem Tod. Der Mann hatte dunkles, gewelltes Haar, und seine Trauer war schier unfassbar. Aber sie hatte nicht seine Augen sehen können.


    Sie dachte über Paul nach, der nun ihr Vertrauen gewonnen hatte. Paul hatte niemals den Eindruck in ihr erweckt, dass er sie sexuell begehrte, und er hatte nie einen Ton über die vorletzte Nacht verlauten lassen. Sie war sich sicher, dass er auch das, was letzte Nacht geschehen war, für sich behalten würde. Wenn sie nur endlich begreifen würde, was genau geschehen war.


    Um halb sieben stand sie auf, ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Deutlich länger als sonst blieb sie unter dem viel zu heißen Strahl stehen, cremte ihren Körper ein, bürstete die blonden kurzen Haare und föhnte sie sich. Sie reinigte noch oberflächlich das Bad, dann packte sie die letzten Dinge in ihre Tasche. Es sollte heute warm werden.


    Sie zog sich einen hübschen weißen Spitzen-BH und einen Hauch von weißem Stringtanga an, dazu eine sehr leichte, hellbeige Leinenhose im lockeren Cargostil, darüber ein einfarbiges Khaki-T-Shirt. Sie liebte es schlicht. Wenn sie sich streckte, sah man ihren Bauchnabel. Es war ihr auch bewusst, dass die Hose so dünn war, dass ihr Tattoo auf der linken Seite ihres Gesäßes durchschimmern musste. Wenn sie früher darauf angesprochen worden war, war sie beschämt gewesen. Heute war sie stolz darauf, denn wenn sie eines nicht bereut hatte, dann war es dieses Tattoo, das sie sich erst mit dreiunddreißig Jahren hatte stechen lassen. Es war also alles andere als eine Jugendsünde. Und sie fand es sexy.


    Als sie die Treppe hinunterkam, hatte Omma schon den Tisch gedeckt und fragte: »Muss ich noch irgendwas beachten, während du weg bist?«


    »Nein nichts, keine Termine oder so.«


    Sirona ließ gerade einen Kaffee durch die Maschine laufen, als Paul die Treppe herunterkam.


    »Guten Morgen, aah, hier riecht es schon nach frischem Kaffee.« Wie selbstverständlich drückte sie ihm ihren Pott in die Hand, und stellte eine neue Tasse in den Senseo-Automat.


    »Rührei kommt sofort, alles andere steht schon auf dem Tisch«, sagte Omma und verließ den Raum. Dann hörte Sirona plötzlich das Telefon in Kims Zimmer läuten, gefolgt von raschem Getrampel und dem Zuschlagen einer Toilettentür.


    »Omma, hast du gerade Kim aus dem Bett geschmissen?«


    »Ja, immerhin seht ihr euch ja ein paar Tage nicht und Kim hat mich darum gebeten.« Omma ging zurück in die Küche. Sirona drehte sich um und wäre fast mit Paul zusammengestoßen, der immer noch hinter ihr stand und an seinem Kaffee nippte.


    »Hoppla«, lächelte er und trat schnell einen Schritt zurück.


    Sirona lachte verlegen. Dann sah sie ihn ernst an und sagte leise: »Danke, dass du die letzten Nächte bei mir warst.«


    Er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Kim kam die Treppe herunter, eingewickelt in ihren dicken flauschigen, pinken Bademantel, der sie gleich doppelt so dick aussehen ließ wie sonst, aber dafür herrlich kuschelig war.


    Paul war der Letzte, der sich an den Tisch setzte.


    Kim versuchte Sirona noch ein paar Mitbringsel aus Rom aus den Rippen zu leiern. Eine Tasche und ein T-Shirt mit der Aufschrift »I Love Roma« wollte sie unbedingt haben. Inzwischen hatte sie welche aus Berlin, München, Hamburg und Sylt. Andere sammelten Postkarten, Kim eben Taschen und T-Shirts. Dann ärgerte sie Omma, indem sie ihr immer wieder den Frischkäse klaute und ihn nicht wieder zurück in die Mitte schob. Ein ganz normales Frühstück einer ganz normalen kleinen Familie, dachte Sirona. Alle waren ganz normal, außer sie selbst. Zurzeit hatte sie nichts Normales mehr anzubieten.


    Endlich saß sie mit Paul im Auto, er ließ den Wagen rückwärts die Auffahrt hinunterrollen. Omma und Kim standen in der Tür und winkten, bis sie um die Ecke bogen und die beiden aus ihrem Blickwinkel verschwanden.


    Paul fuhr auf die Autobahn Richtung Kassel und Sirona lehnte sich zurück. Sie steckte das Kabel ihres iPod in die Radioanlage und suchte ihr Lieblingsalbum, welches sie schon seit Jahren immer auf längeren Strecken hörte: ›Der Gladiator‹ von Hans Zimmer. Sie fragte nicht, ob es für Paul O. K. war, denn irgendwie wusste sie, dass nichts von dem, was sie tat, ihn hätte nerven oder gar verärgern können. Als die Musik begann, entspannte sie sich. Paul drehte die Lautstärke noch etwas höher.


    Sie fragte: »Du magst Hans Zimmer?«


    »Ja sehr gern, zu Hause habe ich noch ›Sakrileg‹ und ›The Rock‹, das ist Musik, zu der man seine Gedanken schweifen lassen kann.«


    »Die beiden habe ich auch auf dem iPod. Wenn du willst, kann ich zwischendurch mal wechseln, du musst es einfach nur sagen. Ich finde, diese Musik kann nicht laut genug sein.«


    Paul verstand das wohl als Aufforderung. Er drehte die Lautstärke noch mehr auf, man konnte fast den Eindruck haben, dass er derjenige war, der einem Gespräch aus dem Weg gehen wollte. Er fuhr sehr sicher und ruhig, obwohl ein Blick auf das Tacho ihr verriet, dass die Geschwindigkeit eher auf den Nürburgring als auf die Autobahn gehörte.


    Sie drehte die Lautstärke herunter. »Warum fährst du so schnell, willst du ein Wettrennen gewinnen?«


    »Fahre ich dir zu schnell, hast du Angst?«


    »Nein, ich liebe schnelle Autos, wenn ich sie selber lenke. Bei jedem anderen hätte ich wohl schon Angstschweiß auf der Stirn, aber bei dir fühle ich mich sicher.«


    Plötzlich erschrak sie. In ihrer Unbefangenheit hatte sie ihm gesagt, dass sie sich beim ihm sicher fühlte. Sein Gesicht war plötzlich sehr ernst geworden, als ob er schweren Gedanken nachhing. Seine Augen lagen tief in seinem wunderschönen Gesicht und sie glaubte, dass sie dunkler waren als sonst. Er schien nicht das Bedürfnis zu haben zu reden. Er war angespannt, das war eindeutig.


    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie.


    »Nein, es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, ich konzentriere mich bei der Geschwindigkeit nur lieber auf die Straße als auf meine hübsche Beifahrerin.«


    Das war eindeutig ein Kompliment, aber es ließ Sirona instinktiv in Abwehr gehen. Offensichtlich wollte er jetzt nicht mehr mit ihr sprechen.


    Sie startete ›The Rock‹ und ließ sich wieder in den Autositz sinken. ›Dann eben nicht‹, dachte sie, als sie die Augen schloss. Seine düstere Stimmung bezog sie nicht auf sich. In all den Jahren, als sie in der Management-Etage der Fluggesellschaft gearbeitet hatte, hatte sie so manchen Psychotrip der Kollegen miterleben müssen und war oft zum Blitzableiter für Frust und Ärger geworden. Sie hatte gelernt, Angriffe oder Reaktionen dieser Art nicht persönlich zu nehmen. Was Paul anging, so war sie sicher, dass sie nichts falsch gemacht hatte und wenn doch, dann glaubte sie sagen zu können, dass er genug Schneid besaß, sie dafür zur Rede zu stellen. Also gab sie ihm die Freiheit, sich auch mal zu ärgern, solange er seinen Ärger nicht auf seinen Fahrstil übertrug.


    Während sie fuhren, fiel die Anspannung der letzten Stunden von Sirona ab. Sie schmunzelte innerlich, als sie sich das Bild von heute Morgen zurückrief. Sie gab nie freiwillig ihren Kaffee ab und Paul hatte in der Küche gestanden, als wenn er zur Familie gehörte. Selbst ihre Mutter benahm sich völlig normal, als wenn alles schon immer so gewesen wäre. Paul verlangsamte das Tempo und lenkte den Wagen in eine langgestreckte Rechtskurve. Dann hielt er an. Sirona öffnete die Augen.


    Sie fuhren durch eine schöne, grüne, leicht hügelige Landschaft. Selbst der Wind roch nach frischem Grün. Grün, die Farbe, die in Sirona immer dieselbe Erinnerung aufsteigen ließ.


    Sie schwiegen weiter, da Sirona nicht das Gefühl hatte, dass Paul sich unterhalten wollte. Schließlich fuhren sie durch wunderschöne Alleen, die sich in langgezogenen Kurven vor ihnen durch die Landschaft wanden. Dann wurde der Wagen noch langsamer und Paul bog in eine Art Waldweg ein. Nach zwei Windungen standen sie vor einem großen Tor, das von der Straße aus nicht einsehbar gewesen war. Links und rechts ragten mächtige Steinmauern in die Höhe.


    »Mein Gott, Paul, ist Ihr Kollege menschenscheu?« Kaum hatte sie ihre Überraschung ausgesprochen, öffnete sich das Tor wie von Zauberhand. Beim Durchfahren entdeckte Sirona kleine verborgene Kameras an beiden Seiten der Toreinfahrt. Man erwartete sie also schon.


    ›Jetzt wird es aber doch schon ein bisschen gruselig‹, dachte Sirona. Vielleicht wartete ja ein kleiner knautschiger Professor auf sie, der so starke Paranoia hatte, dass er sich und seine wirren Erfindungen vor der Umwelt derart verschanzen musste. Sirona schmunzelte und lehnte sich entspannt zurück, während sie gut anderthalb Kilometer weiter durch den Wald fuhren. Dieses Grundstück musste riesig sein. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, als sich der Wald lichtete. Vor ihr öffnete sich eine unbeschreiblich weitläufige, wunderschön gepflegte Parklandschaft mit einer grünen Rasenfläche, auf der mehrere Fußballfelder Platz gehabt hätten. Aufgelockert wurde sie durch hübsche, teilweise blühende Büsche, die den Blick auf die enorme Weite des Parks nicht verstellten. Unter den Rädern des Wagens knirschte der weiße Kies. Dann sah sie es, das Haus, das eigentlich kein Haus war, sondern ohne weiteres als Schloss durchgehen konnte, mit seiner breiten, langen Treppe. Das Haus hatte drei Etagen und musste mehrere Jahrhunderte alt sein. Sirona sah im Geiste schon die überdimensional hohen, mit Stuck verzierten Decken.


    »Wahnsinn!«, staunte sie. »Das ist ja ein Traum. Wer wohnt hier, Paul?«


    Paul fuhr ein Stück am Eingang vorbei und hielt dann den Wagen an. Als er den Zündschlüssel abzog, sagte er: »Das ist Castello Del Guardiano Della Spada, hier wird nächsten Samstag das Sommerfest stattfinden.«


    Sirona blickte ihn an und erschrak.


    Paul starrte regungslos aus dem Fenster. Plötzlich ließ er den Kopf nach vorne fallen und atmete schwer durch. Als er sie endlich ansah, hätte Sirona ihn am liebsten in den Arm genommen, so viel Kummer, so viel Trauer lag in seinem Blick.


    »Paul, was ist los? Du machst mir Angst, wie kann ich dir helfen?«


    Er schwieg, als ob er nach Worten suchte. Sirona löste ihren Sicherheitsgurt.


    »Paul, rede mit mir, was ist los?«


    Endlich holte er tief Luft, fasste Sirona an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Sein Griff war so fest, dass er Sirona weh tat.


    »Sirona, ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mir vertrauen können...«


    »Das tue ich, Paul ganz bestimmt.« Irritiert ignorierte sie, dass er wieder zum Sie übergegangen war.


    »Hören Sie mir jetzt gut zu und schweigen Sie bitte, es ist wichtig!«


    Sirona bekam Angst – Angst um Paul.


    »Sie müssen mir vertrauen, denn dass Sie dies können ist die einzige Wahrheit, die Sie über mich kennen.«


    »Das Einzige? Was meinst du damit?«


    »Mein Name ist Taamin und mein Auftrag war es, Sie am nächsten Samstag sicher auf das Sommerfest zu bringen. Alles, was Sie von mir denken zu wissen, ist Fiktion. Ich habe meine Geschichte erfunden, um Ihr Vertrauen zu gewinnen. Auch wenn es nicht so auf Sie wirkt, ich war da, um Sie vor sich selbst zu beschützen, und ob Sie es wollen oder nicht, ich werde es auch in Zukunft tun, soweit es in meiner Macht steht.«


    Abrupt ließ er sie los, drehte sich um und stieg aus dem Wagen.


    Sirona starrte auf den leeren Ledersitz, der sich von Pauls Gewicht langsam erholte und wieder ausdehnte. Warum hatte er sie getäuscht? Warum belogen? Was lief hier? Was war das für ein Ort und wer steckte dahinter? Was nahm er sich heraus, über sie zu bestimmen?


    Alles in ihr war taub, als wollte ihr Körper sie davor beschützen, irgendetwas zu fühlen. Sie war in Gefahr, das spürte sie genau. Aber warum? Ihre tief sitzende, unterschwellige Wut, die Kraft, die sich immer dann in ihr aufbäumte, wenn ihre Instinkte sie warnten, brach plötzlich und unvermittelt aus ihr hervor. Grenzenloser Zorn überschwemmte sie wie eine gewaltige Flutwelle.


    Kraftvoll stieß Sirona die Wagentür auf und brachte damit fast Paul zu Fall, der gerade den Griff in die Hand genommen hatte, um sie ihr zu öffnen. Wie eine Raubkatze, blitzschnell und mit eleganter Geschmeidigkeit, sprang sie aus dem Wagen und knallte die Tür des 911er so heftig zu, dass die Scharniere ächzten. Sie stand vor Paul, die Füße leicht ausgestellt und in den Kies unter ihren Schuhen gebohrt. Ihr Körper war leicht vornüber gebeugt, die angespannten Arme vom Oberkörper abgewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt. Jede Faser ihres Körpers war angespannt und sprungbereit.


    »Paul, wer bist du und was geht hier vor?« Sie spürte, dass ihre Augen vor Wut blitzten. Paul stand reglos vor ihr, sagte kein Wort. Die starke Präsenz, die seinen Körper sonst umgab, war verflogen und er wirkte eingeschüchtert und geschrumpft. Ihr war klar, dass er mühelos einen Schlag von ihr abwehren konnte, dass sie ihm körperlich und an Schnelligkeit weit unterlegen war und er bei der kleinsten Bewegung von ihr früh genug ausweichen würde. Aber sie bestimmte ihren Körper in diesem Moment nicht, sie wurde bestimmt durch Enttäuschung, Zorn und Hass, den sie nicht kontrollieren konnte. Ihre rechte Faust schoss hoch und traf ihn am Kinn, rutschte über seine Lippe ab.


    Sie keuchte, spürte den Aufschlag ihrer Faust, spürte nicht, dass ihr die dünne Haut über den Handknöcheln aufplatzte. Paul stand vor ihr, er war nicht zurückgewichen, er hatte den Schlag in seiner ganzen Härte in Empfang genommen und bewegte sich nicht, er sah sie nur an. Keine Träne des Schmerzes sah sie in seinen Augen. Seine Lippe schwoll an und ein kleines Rinnsal von Blut suchte sich seinen Weg über das kräftige Kinn zum Hals. Sie wäre ihn am liebsten angesprungen, hätte ihm die Augen ausgekratzt und die Haare ausgerissen.


    »Warum?«, schrie sie ihn an, »warum? Antworte mir!«


    Im nächsten Augenblick spürte sie ein Brennen in ihrem Nacken, und ein Schauder ging durch ihren Körper. Pauls Blick veränderte sich; so starr, wie er ihr in die Augen gesehen hatte, so starr sah er jetzt über ihre Schulter hinweg. Den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wenn er sich ducken wollte. Sirona war schlagartig klar, dass die Antwort auf ihre Frage, hinter ihr stand. Langsam drehte sie sich um.


    Er stand in der offenen Tür, auf dem oberen Treppenabsatz. Er trug ein weißes T-Shirt, enge schwarze Hosen und Lederstiefel. Er hatte lange, dunkle Haare, die ihm in die Stirn fielen. Seine Schultern waren breit, und überall, wo Haut seine Kleidung berührte, konnte Sirona seine Muskeln erahnen. Er stand gerade und sah abwartend zu ihr herüber. Seine Nase sah gut aus, obwohl sie erst vor wenigen Monaten gebrochen worden war – gebrochen von ihr. Unter seinen schwarzen Strähnen hindurch blickten die ihr nur allzu bekannten dunkelblauen Augen sie an. Er hatte riesige, kräftige Hände; Hände, die jederzeit einem ausgewachsenen Mann das Gehirn aus dem Kopf pressen konnten. Er war umgeben von einer Aura, die Stärke, Macht und Furchtlosigkeit ausstrahlte.


    Sirona hörte die Vögel nicht mehr, die noch munter gezwitschert hatten, als sie angekommen waren. Sie spürte die Wärme der Sonne nicht mehr, die ihr Gesicht erwärmt hatte. Obwohl Sirona immer noch sie selbst war, spürte sie eine weitere Persönlichkeit in sich, eine Persönlichkeit, die in sie eingefahren war, als sie Paul … Taamin … ins Gesicht geschlagen hatte.


    Sie erkannte an dem Geräusch hinter sich, dass Taamin sich zurückzog. Der Lakai hatte seinen Dienst getan und ging.


    Der Mann dort oben stieg langsam die Treppe herunter und kam auf sie zu.


    Ein Kribbeln durchzog Sironas rechten Arm, als ob Elektrizität durch ihn hindurch strömte, ganz dicht an der Schmerzgrenze, aber so stark, dass sie einen Schrei unterdrücken musste. Sie spannte den Arm an, konnte aber nicht verhindern, dass er plötzlich hoch in die Luft stieß und sich über ihren Kopf gegen den Himmel streckte. Ein stechender Schmerz fuhr wie ein Blitz durch ihren Arm bis in die Fingerspitzen. Sie hörte Glas splittern, Scherben prasselten auf sie hinab, als wenn jemand im oberen Stockwerk mit großer Kraft von innen eine Scheibe zerschlagen hatte. Der Mann hielt inne.


    Sirona sah aus den Augenwinkeln etwas Leuchtendes auf sich zu fliegen. Es flog direkt auf ihre Hand zu, die nach dem Licht griff. Dann spürte ihre Hand glattes, warmes Metall, das schon immer zu ihr gehört hatte und schloss sich instinktiv fest darum.


    Sirona sah auf ihre Hand, in der sie ein wunderschönes goldenes Schwert hielt, das, so schwer es auch aussah, in ihrer Hand federleicht war, mit einem Knauf aus gewundenen Schlangen, deren gemeinsames Auge aus einem tiefblauen, wundervoll leuchtenden Stein bestand. Dieses Schwert hatte sie schon einmal gesehen; es war kein Fremdkörper, es war ihr verlängerter Arm. Sie konnte die Luft spüren, die an der Spitze entlang surrte, als sie das Schwert über ihrem Kopf kreisen ließ, um Sehnen und Muskeln zu dehnen. Sie ließ das Schwert sinken.


    Der schwarzhaarige Hüne wirkte überrascht und stieg die beiden Stufen rückwärts wieder nach oben. Sein Gang sah allerdings nicht nach Rückzug aus. Er sprach etwas in den leeren Raum durch die Tür hinter sich, ohne den Blick von ihr zu wenden.


    Es war Sirona, die den Blick abwandte, um das Schwert näher zu betrachten. Es war ihr Schwert, es hatte schon immer ihr gehört. Es war das Schwert, mit dem sie damals versucht hatte ihn zu töten. Sie blickte hinter sich und sah Taamin im Schatten des Hauses stehen, etwa zehn Meter hinter ihr. Er wollte sie beschützen, ihm sollte sie vertrauen – sie lächelte böse zu ihm hinüber. Dann betrachtete sie wieder das Schwert, ließ es kreisen, warf es von einer Hand in die andere und lächelte: Egal was sie tat, es fiel immer wieder richtig in ihre Hand hinein, sie konnte gar nicht neben das Schwert greifen.


    Sirona sah hoch zu dem Mann, der sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Ihr war klar, dass er ihr Lächeln bemerkt haben musste, das Lächeln der Macht, die sie in sich spürte.


    Ein kleiner, schmächtiger Mann erschien in der Tür. Er sah liebenswert und gütig aus, in seinen Augen lagen Angst und Verzweiflung, als er sich zu seinem Herrn hinüberbeugte. Er trug etwas in seinen Armen. Der Mann griff danach und zog eine lange schwarze Klinge aus einem Futteral. Jetzt stand er breitbeinig oben über ihr und hielt ebenfalls ein Schwert, sein Schwert.


    Die Waffe war ebenso dunkel wie er selbst, sie musste aus geschwärztem Stahl sein. Der Griff wurde geschmückt durch einen rubinroten Stein, der jetzt ebenfalls leuchtete. Das Schwert wirkte in seiner Hand wie ein Spielzeug. Der Hüne bewegte es in der Luft wie eine Feder, elegant und leicht. Er lächelte kampfbereit.


    Sirona schnappte den Blick des Dieners auf, der sie anzuflehen schien: »Bitte töte meinen Herrn nicht!«


    Der Mann stützte sich mit einer Hand auf dem steinernen Treppenbogen ab, hechtete mit einem Satz über ihn hinweg und landete geschmeidig wie ein Panther auf dem Boden. Mit dem Sprung hatte er locker fünfzehn Meter in ihre Richtung überwunden.


    Sirona spannte sich an und ging in Angriffsstellung. Ohne Warnung ließ er die Klinge durch die Luft sirren. Sirona parierte, drehte sich und holte ebenfalls zum Schlag aus, ohne jedoch wirklich treffen zu wollen. Es war, als ob zwei Raubtiere ihr Revier abstecken wollten. Aber beide waren klug genug, den Gegner nicht zu unterschätzen.


    »Du würdest mich gern töten, warum tust du es nicht?«, höhnte er. Sie hatte ihn schon so oft gesehen, aber noch nie sprechen gehört. Seine tiefe Stimme vibrierte in ihr und verfing sich in ihrem Herzen.


    Sie antwortete ebenso stolz und vollkommen furchtlos: »Du hast mich getötet, ich fordere Tribut.«


    Er lachte leise, wobei er gleichmäßige weiße Zähne zeigte, und entgegnete: »Du forderst Tribut, also denkst du, ich habe mich bereits unterworfen!«


    Sirona, die ihre Schwertspitze auf ihn gerichtet hielt, blieb stumm, zog jedoch eine Augenbraue etwas nach oben, was einer Zustimmung gleichkam. Da machte er einen Schritt auf sie zu, und die Spitze ihres Schwertes berührte seine Brust. Er sah ihr in die Augen, ging noch einen Schritt vor. Wenn Sirona dem Druck standgehalten hätte, wäre das Schwert tief in seinen Brustkorb eingedrungen, so jedoch drang nur die äußerste Spitze durch seine Haut.


    Sirona zog das Schwert nicht zurück, auch nicht, als sie am Rand die hellrote Verfärbung unter seinem weißen Shirt erkannte. Sie ließ seinen Blick los und sah auf die Wunde. Das Blut breitete sich immer weiter aus. Das Rinnsal, das an seiner Brust herunterlief, zeichnete eine rote Line auf dem weißen Stoff.


    »Warum stichst du nicht zu?«, fragte er höhnisch.


    »Ich will dich nicht töten, denn ich bin nicht wie du. Aber ich werde mich zu verteidigen wissen, wenn du versuchst, mich oder die Meinen zu töten.« Mit diesen Worten drehte sie die Schwertspitze langsam um 90 Grad in der kleinen Wunde und zog es dann heraus.


    Die Größe der Wunde hatte sich verdreifacht. Er stöhnte auf und griff sich ans Herz. Sirona drehte sich um und ging mit ihrem blutigen Schwert auf Taamin zu, der nicht das kleinste Anzeichen von Fluchtbereitschaft zeigte.


    »Gib mir den Schlüssel!«, befahl sie. Er zog ihn aus der Hosentasche und gab ihn ihr, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Sirona warf das Schwert auf die Rückbank des Wagens. Taamin löste sich aus seiner Starre und trat aus dem Schatten des Hauses hervor.


    »Lasst mich fahren, Herrin, ich versprach, Euch auch in Zukunft zu beschützen.« Sie drehte sich zu ihm um.


    »Sehe ich aus, als wenn ich Eures Schutzes bedarf? Es gibt keinen Grund mehr, Euch zu vertrauen!«


    »Doch, den gibt es, denn ich gab Euch Schutz, als Ihr ihn nötig hattet, und ich brachte Euch hierher, damit Ihr Euch jetzt selbst schützen könnt. Aber glaubt mir, Euer Weg ist noch nicht zu Ende.«


    Sie sah ihn scharf an. »Ihr dient ihm, wie könnt Ihr dann loyal zu mir stehen?«


    Taamin zuckte zusammen, dann trat er auf den Mann mit der blutenden Brust zu, fiel vor ihm auf die Knie und sagte: »Herr, lasst mich gehen, befreit mich von allen Gelübden und lasst mich dieser Frau dienen.« Er senkte wartend den Kopf.


    Der Mann antwortete: »Wer sich von mir lossagt, stirbt. Das ist Gesetz.« Dann hob er sein Schwert.


    »… und ich werde mich zu verteidigen wissen, wenn du versuchst, mich oder die Meinen zu töten«, sagte Sirona mit klarer, lauter Stimme. »Und wage es nicht, das Tor verschlossen zu halten, wenn ich jetzt mit ihm fahre.«


    Taamin nutzte den Augenblick, um auf die Beine zu kommen.


    Der Fremde ließ sein Schwert sinken. Seine ganze Brust war mittlerweile in tiefes Rot getränkt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann ihn das Gefühl von Schwäche in die Knie zwingen würde.


    Taamin stieg hastig auf der Beifahrerseite ein, und Sirona startete den 911er, wendete so energisch, dass die Kieselsteine unter den Reifen zur Seite spritzten. Im Rückspiegel konnte sie beobachten, wie der Mann, den sie nun schon zum zweiten Mal besiegt hatte, sich im aufgewirbelten Staub schwer auf sein Schwert stützte und wie der kleine Diener auf ihn zugelaufen kam. Sirona fuhr schnell, und das Tor tauchte vor ihnen auf. Sie machte eine Vollbremsung, als sie es sah. Sie stieg aus, ging darauf zu und zeichnete, soweit ihre Größe es zuließ, das auf der Innenseite des Tores eingelassene Bildnis mit den Fingern nach. Zwei Schwerter, das eine golden, das andere schwarz, beide Schäfte gebildet aus Schlangen, das eine Auge blau im goldenen Schwert, das andere rot im schwarzen Schwert. Die Schäfte ergaben eine in sich verbundene Linie, als wären sie einmal eins gewesen und ungewollt getrennt worden.


    Sirona trat ein paar Schritte zurück, um beide Schwerter in ihrer Gesamtheit zu betrachten. Sie ging zurück zum Wagen, das Tor öffnete sich geräuschlos und sie fuhren hindurch, auf die Straße zurück, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Nach ein paar Minuten schweigsamer Fahrt fragte Sirona: »Wie ist sein Name?«


    »Sein Name ist Darken.«


    »Darken«, wiederholte sie flüsternd, dann trat sie aufs Gas und trieb den Wagen bis an seine Grenzen.


    


    

  


  
    



    Er blickte ihr nach und er sah den Blick, mit dem sie ihn durch den Rückspiegel beobachtete. Seine Brust schmerzte und seine Kleider waren durchdrungen von seinem Blut. Er wusste nicht, ob er sie verloren hatte; der Gedanke daran, dass es so sein könnte, schmerzte mehr als diese verdammte Wunde. Er hatte gewusst, dass sie ihn nicht töten würde, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie ihn verletzen würde.


    Aluinn lief auf ihn zu, versuchte ihn zu stützen, als ob er in der Lage gewesen wäre, Darken auch nur annähernd auffangen zu können, wenn er gestürzt wäre. Aber es war die Geste, die hier zählte.


    »Das Tor, Aluinn, du musst das Tor öffnen, ich will sie nicht aufhalten.«


    »Ja, Herr, ich werde das Tor öffnen, wenn Ihr im Haus und in Sicherheit seid.«


    Aluinn begleitete Darken in sein Büro, um ihn vor seinem Schreibtisch auf den Stuhl zu setzen. Auf dem Monitor war das geschlossene Tor zu sehen, der Porsche stand bereits davor. Darken drückte den Knopf, um das Tor zu öffnen. Der Wagen fuhr fort.


    In dem Moment, als er sie damals in der Oper gesehen hatte, hatte er ihre Stärke und Präsenz gespürt. Später, hinter dem Hotel, hatte er ihren Kampfgeist erlebt. Unwillkürlich strich er sich über die Nase. Aber was er heute gesehen hatte, überstieg seine Erwartungen. Mit bloßer Willenskraft hatte sie ihr Schwert zu sich gerufen. Ein Schwert, dessen Existenz ihr nicht bekannt sein durfte, es sei denn, der unbewusste Teil ihres Geistes, der bis jetzt in ihr geschlummert hatte, war erwacht.


    Er konnte nicht einschätzen, wie stark dieser Teil ihres zweiten Ichs war. Aber er wusste, dass er sie jetzt, da sie selbst einen Teil ihrer Magie zu spüren bekommen hatte, nicht mehr unterschätzen durfte. Er hatte sie nicht erschaffen, sondern nur zum Leben erweckt. Es war das erste Mal seit 2070 Jahren, dass er es geschafft hatte, sie zu finden, bevor sie sich ihm durch den Tod entziehen konnte, und er wollte sie nicht noch einmal verlieren, koste es sein Leben.


    Aluinn kam mit einer Schüssel und Verbandszeug herein. Darken zog das Shirt aus, das schwer und nass war. Die Wunde war größer als er vermutet hatte. Nachdem sie desinfiziert und verbunden war, ging Darken nur mit dem Verband über der Brust hinauf in sein Schlafzimmer. Dort prangte neben der Tür ein leeres Schwerthalfter an der Wand. Das linke Flügelfenster war zerschlagen, aber es lagen keine Scherben im Raum.


    Er entledigte sich seiner restlichen Kleidung und ging ins Bad, um sich vorsichtig zu reinigen. Um die Wunde machte er sich keine Gedanken, sie würde spätestens in drei Tagen verschlossen, wenn auch nicht verheilt sein. Er legte sich auf das Bett, der Blutverlust machte ihm zu schaffen.


    Er schloss die Augen und dachte an Sirona, wie sie vor ihm gestanden hatte. Wie sie Taamin ins Gesicht geschlagen hatte, wie sie mit ihrer bloßen Stimme erst Taamin und dann auch ihn beherrscht hatte.


    Er dachte an ihren Blick, als sie ihm drohte und als sie ihm sagte, dass sie ihn nicht töten wolle. Er erinnerte sich daran, dass er keine Überraschung in ihren Augen entdeckt hatte, als sie sich zu ihm umwandte.


    Sie war wunderschön, stark und leidenschaftlich, sie strahlte trotz ihrer Wut Liebe und Sanftmut aus. Er selbst war zu Beginn seiner Existenz ein Mann der Hölle gewesen; aber jetzt, bevor er einschlief, betete er darum, dass ihr nichts geschah. Er hatte keinen Einfluss auf ihre Sicherheit. Und er betete dafür, dass sie zu ihm zurückkehrte. Er war erleichtert, dass sie verhindert hatte, dass er Taamin den Kopf abschlug. Wenigstens konnte er sicher sein, dass sie Schutz haben würde, sollte sie ihn benötigen.


    Innere Ruhe machte sich in ihm breit, eine Ruhe, die er nicht kannte und die ihm gut tat, eine Ruhe, die ihm für einige Stunden Frieden gab.


    


    

  


  
    



    Sirona fuhr sehr schnell, während die Musik von Hans Zimmer aus den Boxen dröhnte. Sie und Taamin hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt, seit sie nach Darkens Namen gefragt hatte.


    Plötzlich entdeckte sie einen landwirtschaftlichen Weg, der in ein kleines Waldstück abzweigte, und machte eine Vollbremsung.


    Der Wagen schlingerte, kam aber dann zum Stehen. Sie schaltete den Gang herunter und fuhr zügig in den Waldweg ein. Als sie die Straße nicht mehr sehen konnte, hielt sie an und stieg aus. Sie ging um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf. »Aussteigen!«


    Taamin gehorchte, schloss die Tür hinter sich und richtete sich auf. Er überragte sie fast um einen ganzen Kopf, was sie aber nicht mehr im Geringsten einschüchterte, und das schien er zu spüren.


    »Ausziehen!«


    Ohne zu zögern zog er seine Jacke aus und wollte sie auf den Boden werfen.


    »Nein, nicht auf den Boden, alles hier auf die Motorhaube, alles!« Nach der Jacke folgten das T-Shirt, dann die Hose, die Schuhe und die Socken.


    »Weiter!«


    Seine Kiefermuskeln verrieten, dass er die Zähne zusammenbiss, und er zog auch noch seine Shorts aus und warf sie auf die Haube.


    Sirona blickte ihn eine Weile an. Er war schön, leicht gebräunte Haut, die Haut eines Indianers. »Umdrehen!«


    Taamin gehorchte.


    »Stopp!« Sie ging zu ihm hinüber und strich ihm über die Tätowierung. »Was bedeuten diese Worte?«, fragte sie ihn jetzt noch einmal.


    »Es sind wirklich Worte in einer alten Sprache. Sie bedeuten wahrscheinlich so viel wie: ›Der Träger dieses Zeichens sei im Kampf durch die Hand des heiligen Schwertes geschützt und nicht allein‹, genau weiß ich es wirklich nicht.«


    »Das sind eindrucksvolle Worte, fühlen Sie sich jetzt allein?«


    »Nein!«


    »Dann können Sie sich jetzt wieder umdrehen«, sagte Sirona. Sie ging zur Motorhaube und begann, seine Shorts abzutasten, dann das Shirt und alle anderen Kleidungsstücke. Sie fand in der Hose ein Handy und ein Messer, im Schuhschaft war noch ein weiteres, kleineres, mit einer rasiermesserscharfen Klinge. Aus der Jacke förderte sie ein zweites Handy, eine Geldbörse mit Kleingeld und Kreditkarten zu Tage. Die Kreditkarten waren ausnahmslos platinfarben und von allen größeren Kreditprovidern, Mastercard, American Express und Visa, er hatte sogar eine stinknormale Eurocheque-Karte.


    Sie warf ihm seine Kleidungsstücke zu. »Ziehen Sie sich wieder an!«


    Er zögerte.


    »Was ist, haben Sie gedacht, ich schlage Ihnen den Kopf ab? Warum sollte ich das tun? Wenn ich Sie tot sehen wollte, dann hätte ich Darken nicht aufhalten müssen!« Sie drehte sich wieder zum Auto um.


    Taamin bewegte sich nicht.


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. »… oder haben Sie gedacht, ich will Sie ficken?«


    Sie war so wütend! Ihr Blick verfinsterte sich, aber Taamin wich ihr nicht aus. »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Gedanken, Taamin – allein diese Unterstellung könnte Sie das Leben kosten!«


    Sie wartete, bis er sich angezogen hatte, dann warf sie ihm die Geldbörse zu. »Ich habe gerade entschieden, dass Sie es sind, der zahlen wird.«


    Als er auf sie zukam, gab sie ihm die Messer zurück, ohne ihn dabei anzusehen. »Sie fahren!« Mit diesen Worten warf sie seine Handys zu Boden, griff nach dem Schwert auf der Rückbank, spießte beide Geräte damit auf, warf sie in den kleinen Bach, der am Rand der Büsche dahinplätscherte, und ließ das Schwert zurück auf die hinteren Sitze fallen.


    Bevor Taamin in den Wagen stieg, nahm er es gelassen von der Rückbank und legte es in den Kofferraum. Er hatte keine Miene verzogen, als sie ihm mit der Zerstörung seiner Handys jede Möglichkeit genommen hatte, mit Darken in Kontakt zu treten. Er startete den Wagen. »Wohin?«


    »Nach Rom. Sie haben mir versprochen, dass ich den Vatikan zu sehen bekomme.«


    


    

  


  
    



    Sirona war durch die Aufregung und die Überraschung über sich selbst so erschöpft, dass sie sofort einschlief und erst Stunden später wieder die Augen aufschlug, als Taamin in eine bewachte Tiefgarage einfuhr. Sie war doch tatsächlich eingeschlafen! Jeder normale Mensch hätte nach diesen Ereignissen noch Tage später einen Adrenalinspiegel gehabt, der ihn unter Hochspannung gehalten hätte, und was tat sie? Sie machte ein Nickerchen!


    »Wo sind wir?«, fragte sie schläfrig. Taamin schien tatsächlich zu lächeln. Die Atmosphäre war entspannt und vertraut, beinahe wie zu dem Zeitpunkt, als sie in Lippstadt losgefahren waren. Aber nur beinahe und nur so lange, wie er sich an die Spielregeln hielt. Spielregeln, die Sirona nicht weiter erläutern würde.


    »Wir sind in einer Tiefgarage der Firma. Wie haben in allen größeren Städten und an Flughäfen solche abgesicherten Garagen. Es könnte sich als ein wenig schwierig erweisen, das Schwert in das Flugzeug oder durch den Zoll zu bekommen, immerhin ist es schon ein paar tausend Jahre alt. Ebenso möchtet Ihr doch sicher nicht, dass der Wagen aufgebrochen wird und das Schwert irgendwelchen Freaks in die Hände fällt, die damit womöglich Unfug anstellen.«


    Sirona nickte. »Ja, Sie haben Recht und ich bin Ihnen dankbar, dass ich mir um solche organisatorischen Dinge keine Gedanken machen muss.«


    Taamin fragte: »Dürfte ich Euer Handy benutzen? Ich möchte uns ein Taxi zum Flughafen rufen.«


    Sie gab ihm ihr Handy und sagte: »Wir werden Ihnen ein Neues besorgen, ich denke, dass Sie wissen, was passiert, wenn Sie mit ihm Kontakt aufnehmen sollten, eine zweite Chance werden Sie nicht von mir – und so, wie es aussah, auch nicht von ihm – bekommen.«


    Er nickte nur und stieg dann aus. Sirona blieb noch einen Moment sitzen, Taamin kam um den Wagen herum, öffnete ihre Tür und half ihr ganz selbstverständlich heraus. »Werden Sie mir jetzt immer aus dem Auto helfen? Mache ich so einen erschöpften Eindruck auf Sie?«


    Er hob die Augenbrauen. »Herrin, dies war ein Akt der Höflichkeit, ich würde es nie wagen, Eure Stärke in Zweifel zu ziehen.«


    Sie entnahm dem Klang seiner Stimme, dass das, was er sagte, sehr ernst gemeint war. »Ich möchte, dass Sie mich mit meinem Namen ansprechen und nicht mit ›Herrin‹. Und bitte mit Sie und nicht mit Euch.«


    Taamin bestellte ein Taxi, kümmerte sich um das Gepäck und schaltete die Sicherheitsanlage ein. Sie verließen die Tiefgarage und warteten schweigend auf den Wagen. Dann half er ihr wieder beim Einsteigen, verstaute das Gepäck und gab dem Fahrer Anweisungen.


    Es entging ihr nicht, dass seine ganze Art ihr gegenüber sich verändert hatte. Er behandelte sie wie eine Königin, es schien ihm selbstverständlich, ihr alles so angenehm wie möglich zu machen. Er ging vor, wenn es angebracht war und hielt sich sofort im Hintergrund auf, wenn es die Situation erforderte.


    So übernahm er auch die Gepäckaufgabe und das Check-In, nachdem er sie zu einem freien Platz an einen Tisch gebracht hatte, um ihr einen Kaffee, Gebäck und Obstsalat zu bringen. Stimmt, es war Stunden her, dass sie etwas gegessen hatte, dies fiel ihr aber erst auf, als Taamin den Teller mit dem Gebäck und die Schale mit dem Obstsalat vor ihr abstellte. Er dachte sogar an ihre Gesundheit.


    Sirona lächelte in sich hinein. Obwohl er sie die ganze Zeit hofierte, verlor er nichts von seiner Präsenz oder wirkte gar schwach. Er hatte seine Kraft, sein Selbstbewusstsein und seine Dynamik wiedergefunden, als er sich anzog und als er die Kontrolle über den Wagen übernahm. Er verstand ihre Geste, begriff, dass sie ihm noch nicht uneingeschränkt vertraute, aber dennoch auf dem besten Wege dorthin war. Denn ohne ein Minimum an Vertrauen hätte sie sich im Auto nicht schutzlos in die Arme des Schlafes fallen lassen.


    »Ich werde mir jetzt auch noch eine Kleinigkeit holen«, sagte Taamin. »Wir haben noch zwanzig Minuten bis zum Boarding.« Sirona nickte.


    Als er ein paar Minuten später mit seinem Tablett wiederkam, fragte sie: »Was hätten Sie eigentlich gemacht, wenn meine Auseinandersetzung mit Darken dreißig Minuten länger gedauert hätte und wir den Flug verpasst hätten?«


    »Wir hätten den nächsten Flug morgen früh nehmen können. Wenn Sie darauf bestanden hätten, heute noch nach Rom zu kommen, wäre ich mit dem Auto durchgefahren. Es gibt auch noch Privatjets. Möglichkeiten hätte es genug gegeben.«


    Sirona löffelte ihren Obstsalat. »Woher kommt das Geld? Von ihm?«


    »Ja, alle Kosten laufen über die Holding, und solange er uns den Hahn nicht absperrt, brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Mein Instinkt sagt mir, dass er über solche Kleinigkeiten nicht nachdenkt und wenn, dann würde er nie versuchen, Sie mit solchen Mitteln in Verlegenheit zu bringen oder etwa unter Druck zu setzen.«


    »Wie gut kennen Sie ihn?«


    »Niemand kennt ihn gut. Aber ich habe ihm viel zu verdanken. Er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin und dafür bin ich ihm dankbar – bis zu einem gewissen Grad.«


    »Soll heißen?«


    »Bevor ich Sie kennengelernt habe, gab es keine Grenzen meiner Loyalität ihm gegenüber. Heute ist das anders, heute gibt es Sie, und ich würde gegen ihn kämpfen, um Sie zu schützen. Aber ich werde nicht gegen ihn kämpfen, wenn Sie ihn vernichten wollen.«


    »Erinnern Sie sich, er wollte, dass ich ihn töte, aber ich wollte mich nur schützen. Sie brauchen also keine Sorge zu haben, Sie werden nie den Befehl von mir erhalten, ihn oder jemand anderen zu töten.«


    »Sagen Sie niemals nie!«


    Ihr Flug wurde aufgerufen. Sirona ging noch einmal auf die Toilette und als sie sich beim Händewaschen im Spiegel betrachtete, hatte sie den Eindruck, sich verändert zu haben. Erwartet hätte sie, dass sie abgespannt, verschlafen oder erschöpft wirkte, immerhin hatte sie über Stunden im Auto gesessen und in den letzten Stunden nicht gerade wenig erlebt. Aber sie sah entspannt und friedlich aus, vielleicht sogar ein wenig jünger als zuvor. Sie lächelte sich selbstzufrieden zu, schnitt eine Grimasse und ging zurück zu Taamin.


    Im Flugzeug saßen sie natürlich in der Business Class, was hätte sie auch anderes von Taamin erwarten sollen. Sie flogen eine gute Stunde und waren bereits gegen acht Uhr im Hotel Hassler Roma Spa, welches nur 800 Meter von ihrer heißgeliebten Piazza del Popolo und 400 Meter von der Piazza Di Spagna entfernt lag.


    Taamin hatte für sich ein Einzelzimmer angemietet, das direkten Zugang zu ihrer Suite »Villa Medici« in der siebten Etage hatte, damit er schnell bei ihr sein konnte, falls die Albträume wiederkämen. Aber sie würden nicht wiederkommen, denn was sie in den Nächten gequält hatte, weil es vergeblich versuchte, von ihrem Unterbewusstsein in ihr Bewusstsein vorzudringen, war heute Realität geworden.


    Ihre Suite bestand aus einem geräumigen Schlafzimmer, welches in eleganten Beigetönen gehalten war. Das Bad war aus Marmor, und ein wunderschöner venezianischer Spiegel rundete das prachtvolle Gesamtbild des Hauptraumes ab. Eine gewundene Treppe innerhalb der Suite führte zur privaten Dachterrasse hinauf, hier konnte man seinen Blick über die Medici Gärten schweifen lassen und hatte eine atemberaubende Sicht auf die „Ewige Stadt“. Der Lärm von hupenden Autos und Vesperrollern drang aufgrund der Höhe nur gedämpft zu ihnen hinauf. Der Puls der Stadt war allgegenwärtig.


    »Taamin, ich würde so gern noch einen Spaziergang über die Piazza del Popolo machen, würden Sie mir das Vergnügen bereiten?« Als wenn sie ihn darum hätte bitten müssen. Er nickte nur kurz, brachte jedoch zuvor noch die Koffer in ihre Zimmer.


    Als sie aus dem Hotel traten, griff sie nach seinem Arm und hakte sich unter, schloss die Augen und sog die Luft tief in ihre Lungen ein. Es war ein herrlicher Abend und sie wollte ihn genießen und alles, was geschehen war, für diesen einen Abend vergessen.


    Taamin schien ihr Bedürfnis zu spüren, sein Körper wurde weicher und er gab ihr das Gefühl von Entspanntsein und Vertrautheit, ein Gefühl, das brillant in diese herrliche italienische Nacht passte. Sie liefen von der Piazza del Popolo zur Piazza Di Spagna, an der Spanischen Treppe vorbei. Er kaufte ihr ein Eis im Hörnchen, das sie genüsslich schleckte. Außenstehende mussten davon überzeugt sein, ein Liebespärchen vor sich zu haben. Jedes Mal, wenn er sie auf etwas hinwies oder etwas zu einem Monument zu erzählen hatte, beugte er sich leicht zu ihr hinunter. Er brachte sie zum Lachen und zum Staunen. Es war schon spät, als sie in ihre Suite zurückkehrten.


    


    

  


  
    



    Etwas später, als Taamin davon ausgehen konnte, dass Sirona eingeschlafen war, öffnete er ihre Tür, so leise, wie er es schon in den beiden Nächten zuvor getan hatte. Unter dem leichten Laken lag sie zusammengerollt und schlief.


    Er beobachtete wie sie schlief. Er bewunderte sie. Wie stark sie war, wie viel Vertrauen sie hatte, nach all dem, was sie erlebt hatte. Sie sah so friedlich aus und glücklich.


    Er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte, genauso wie er wusste, dass er sie niemals mit einem Gedanken beschmutzen könnte. Von sexuellen Gefühlen war Taamin weit entfernt. Diese Liebe, die er für sie empfand, war viel mehr als die, die man mit körperlicher Berührung befriedigen konnte. Er würde ihr Schatten sein, bis zu dem Tag, an dem einer von ihnen beiden dem Tod folgen musste, und er betete dafür, dass dies nie geschehen würde.


    Sie bewegte sich unter der Decke, ließ ein leises Seufzen vernehmen, als sie sich von der Seite auf den Bauch rollte und ihre langen Beine ausstreckte. Die Träume, die sie heute Nacht empfing, schienen von friedlicher Natur zu sein. Er hoffte, dass es auch so bleiben würde.


    Als Taamin am nächsten Morgen durch die Sonnenstrahlen geweckt wurde, schrak er hoch. Er hatte tief und fest geschlafen, das war so nicht geplant gewesen. Er sprang mit einem Satz aus dem Bett und war sofort im Salon, ohne darüber nachzudenken, dass sein Haar völlig zerzaust sein musste und er nur mit Shorts bekleidet war.


    Der Salon und das Schlafzimmer waren leer, er rannte hoch zur Terrasse. Da stand sie, mit dem Rücken zu ihm, und ließ ihren Körper von der aufgehenden Sonne bestrahlen. Sie trug ein Negligé aus dunkelblauer Seide, ein Blau, das wunderbar zu ihren blonden Haaren und ihrer hellen Haut passte. Sie musste ihn gespürt haben, denn als er hinter ihr auftauchte, drehte sie sich um und lächelte ihn an. Erst da merkte er, dass er ja fast nackt war, und wollte sich umdrehen, als er ihr Lachen hörte.


    »Guten Morgen Taamin, machen Sie sich keine Gedanken, wir sind im Urlaub und ich habe gestern schon wesentlich mehr von Ihnen gesehen.«


    Er senkte den Blick und schmunzelte. »Da war ich aber wohl noch etwas besser frisiert.«


    Sie schmunzelte kaum merklich, dann fragte sie: »Ob es möglich ist, dass man uns einen Kaffee aufs Zimmer bringt? Ich möchte den Morgen langsam angehen lassen und später auf der Piazza frühstücken.«


    Sie bekam keine Antwort, er war bereits am Telefon, um sein Italienisch wieder zum Einsatz zu bringen. Gemeinsam standen sie später nebeneinander auf der Terrasse und tranken ihren Kaffee im Stehen; beide hatten sich inzwischen weder etwas übergezogen noch sich gekämmt.


    Später, als sie auf der Piazza Del Popolo an einem Tisch saßen und die köstlichsten Tramezzini aßen, die Rom zu bieten hatte, sagte sie: »Ich möchte ans Meer, nicht an den Strand. Ich möchte dorthin, wo das Meer an die Klippen rollt und ich allein sein kann.«


    »Ich werde gleich nach dem Frühstück einen Wagen besorgen.«


    Nachdem sie gespeist hatten, gingen sie zurück zum Hotel, von wo aus er einen Fiat Barchetta besorgte, typisch italienisch, sehr stilsicher.


    Sie trug ein hellblaues, luftiges Kleid, das unter dem Brustbein eng anlag und danach in weiten Wellen bis kurz über ihr Knie fiel. Taamin ließ sie einen Moment an der Anmeldung warten, weil er die Vermietung abwickeln musste, und kam dann mit einem kleinen Päckchen zurück. Sie setzten sich ins Auto und er übergab ihr das Geschenk. Sirona wickelte ein hellblaues Seidentuch aus, dessen Farben verschwammen wie die des Himmels, mal etwas dunkler, dann wieder etwas heller, und in der Mitte entsprangen drei Delphine diesem Blau.


    »Ich dachte, Sie sollten sich ein Tuch umlegen, um sich vor dem Fahrtwind und vor der Sonne zu schützen. Es ist bald Mittag und die Sonne sollten Sie mit den blonden Haaren nicht unterschätzen, wir sind immerhin eine Stunde unterwegs.«


    Am Anfang mussten sie die Ränder der Großstadt überwinden, die wie in vielen Großstädten schmutzig und unschön waren. Bald darauf befanden sie sich in der herrlichen Landschaft Mittelitaliens, durchfuhren die Ausläufer eines kleinen Gebirges und mehrere Dörfchen und kamen dann auf die Küstenstraße. Rechts von ihnen lag das Meer, dessen tiefes Türkisgrün immer wieder von weißen Kronen aus Gischt unterbrochen wurde. Anderthalb Stunden später steuerte Taamin auf ein abgelegenes Stück Land zu, das etwas zu klein war, um als Landzunge durchzugehen. Die Wiese endete in Felsen und darunter tobten die Wellen, die sich immer und immer wieder gegen die unerbittliche Wand aus Stein warfen. Hier oben war es wesentlich windiger als auf der Straße und der Wind war salzig und feucht. Sturm schien in der Luft zu liegen.


    »Ich möchte etwas allein sein, warten Sie hier bitte auf mich.« Sirona stieg aus, legte das Tuch und die Sonnenbrille behutsam in das Handschuhfach, damit beides nicht wegwehen konnte, und bestieg den Felsen.


    Taamin stieg aus dem Wagen und beobachtete, wie sie zu den Felsen ging. Was auch immer sie plante, er würde sie nicht einen Augenblick aus den Augen lassen.


    

  


  
    



    Sie ließ sich auf ihre Knie nieder, schloss die Augen und hob die Arme. Sie atmete tief ein und aus, spürte, wie sie den Sturm ansog.


    Sie spürte den Wind, spürte den Sturm, hörte ein alles übertönendes Rauschen und Brausen – und dann plötzlich nur noch Stille.


    Ihr Geist löste sich von ihrem Körper, streckte sich dem Himmel entgegen und sah nun von oben auf ihren Körper hinab.


    Sie war entspannt und leicht und ließ ihren Gedanken und ihren Gefühlen freien Lauf. Ihr Geist flog zu Darken, der in seinem Haus am Fenster stand. Sie las seine Gedanken, er verzehrte sich nach ihr, sein Herz war in Aufruhr aus Angst, sie zu verlieren. Sie spürte sein Verlangen nach ihr und sie spürte, dass sich ihr eigener Geist nach ihm sehnte. Darken war der Mann, den sie ihr Leben lang gesucht hatte. Die Erkenntnis, dass er es war, überraschte sie nicht.


    Sie fühlte die Dunkelheit in ihm, die Macht, die Aggression, und sie wusste, dass er sie brauchte, um sich an ihrer Weißmagie zu nähren, um endlich leben zu können.


    Sirona spürte, wie ihre positiven, guten Kräfte zu ihm hinstrebten, um sich an ihm festzusaugen, um ihrerseits Kraft aus seiner Stärke zu ziehen. Sie spürte, dass sie eine gemeinsame Macht waren, die vor tausenden von Jahren getrennt worden war und die seitdem vergeblich versuchte, sich zu vereinigen.


    Sirona sah ihn an Gräbern stehen. An Gräbern, in denen sie gelegen hatte, um dann wieder aufzuerstehen, wiedergeboren zu werden, nur um ein über das andere Mal zu spät von ihm gefunden zu werden und abermals zu sterben. Jetzt hatte er sie gefunden, früh genug, um sie zu halten. Früh genug, um sie zu seiner Königin zu machen. Denn Darken war ein König, wenn auch kein König der guten, hellen Seite. Er war unsterblich, aber sie allein hatte die Macht, ihn wieder ins Licht zu holen. Sie wusste, dass sie sich ihm hingeben konnte, ohne sich selbst zu verlieren, und genau dies wollte sie tun. Mit Taamin an ihrer Seite hatte sie genug Kraft und Sicherheit, den Weg zu gehen, der ihr schon immer vorherbestimmt war.


    Taamin war ihr persönlicher Schutzengel, und sie ließ ihren Geist zu ihm fliegen. Sie fuhr in ihn ein und spürte die Vertrautheit. Dieser Engel war anders als Darken, dieser Engel wollte nur geben und er liebte sie, wenn auch auf einer anderen Ebene. Dieser Engel würde immer dort sein, wo sie war und er würde nicht nur sie schützen, er war auch bereit, Darken Schutz zu gewähren, denn Darken war ein Teil von ihr.


    Ihr Geist flog weiter, nach Hause zu Kim, zu Omma, zu Stella. Sie alle waren ein Teil von ihr, sie alle brauchten sie, nährten sich unbewusst von ihrer Energie und liebten sie, jeder auf seine eigene, persönliche Weise. Sie sah Lora und Robert, sah Claire, die am Fenster stand und ihren hübschen Garten betrachtete, sich an dem Kupfer ihres Wetterhahns erfreute, um die Vorräte an Metallen aufzufrischen. Selbst Karstens Geist war da, er sah sie an, lachte und verstand, seine Augen leuchteten stolz. Sie sah auch die warmen Augen ihres Vaters und spürte, wie seine Liebe sie durchflutete. Sein Blick dankte ihr, dankte ihr, dass sie Omma so viel mehr geben konnte, als sie je erhalten hatte.


    Alle konnte sie sehen, alle, die ihr wichtig waren. Mit jedem Einzelnen würde sie sich in den nächsten Tagen beschäftigen müssen, denn sie wusste, dass sich ihre Wege trennen würden, nicht jetzt, aber bald. Dann, wenn sie einen anderen Weg einschlagen musste, einen Weg, den sie nicht allein gehen würde, sondern gemeinsam mit ihrem Engel und Darken und mit ihrer Kim, die sie um nichts in der Welt zurücklassen würde.


    Plötzlich tauchte ein kleiner Knabe vor ihr auf, mit blondem, lockigem Haar, das ihm bis auf die Schulter fiel. Er hatte Pausbacken und lächelte sie mit großen, hellblauen Augen traurig an. Sein Gesicht kam ihr so vertraut vor, aber sie kannte keinen Jungen in seinem Alter– oder erinnerte sie sich nur nicht? Er stand da und wartete.


    In Gedanken formulierte sie die Frage: »Wie ist dein Name?«


    »Ich habe keinen Namen, du hast mir nie einen Namen gegeben.«


    »Warum sollte ich dir einen Namen geben, ich kann mich nicht an dich erinnern.«


    »Du hast so geweint, als du ihm von mir erzähltest. Er wollte mich nicht, ich habe deine Angst gespürt, da bin ich gegangen. Jetzt bin ich traurig, weil ich deine Tränen sah und deinen Kummer spürte, so lange Zeit, weil ich gegangen bin. Weil ich dir nicht vertraute.« Eine Träne kullerte über sein Gesicht.


    »Mutter, gibst du mir jetzt einen Namen?«


    Sirona spürte plötzlich eine Trauer, die ihr fast die Kehle zuschnürte, unendliche Trauer. Es war ihre Trauer, nicht die Trauer des Knaben vor ihr. »Ich gebe dir den Namen ›Mabon‹. Du bist mein ungeborener Sohn, den ich niemals wieder im Stich lassen werde. Ich liebe dich, wie ich deine Schwester Kim liebe. Sei bitte nicht mehr traurig.«


    Er lächelte sie an, dann kam er näher und es schien, als umarmte er sie, dann war er verschwunden.


    Sie rief ihm nach: »Wir werden uns wiedersehen!«


    Als Antwort bekam sie ein Kinderglucksen. Dann war es still.


    Langsam glitt Sironas Geist hinab, zum Felsen zurück, zu ihrem Körper und in ihn hinein.


    Sie spürte ihre Beine nicht, ruderte mit den Armen und schwankte, nur, um im gleichen Moment starke Arme zu spüren, die sich um ihren Oberkörper schlangen.


    Sie ließ sich hineinfallen und kuschelte sich frierend an die Brust ihres Schutzengels.


    


    

  


  
    



    Taamin hatte sofort gewusst, dass sie ihren Körper verlassen hatte. Er wagte sich aber nur vorsichtig näher an sie heran, hatte sie ihn doch um Ruhe und Einsamkeit gebeten. Er hatte gespürt, wie sie ihn mit ihrem Geist gestreichelt hatte und in ihn hineingefahren war, ohne ihn zu missbrauchen. Er spürte die Ruhe, die einkehrte, und ihr Erwachen, als sie zurückkehrte. Er sah, dass sie drohte, vornüber zu fallen. Instinktiv war er losgelaufen. Die Sonne war inzwischen fast untergegangen und wärmte schon lange nicht mehr. Sie war völlig ausgekühlt, war viel zu lange von ihrem Körper getrennt gewesen. Taamin fühlte, wie sie zitterte und hatte Angst, zu spät gekommen zu sein. Er zog seine Jacke aus und wickelte sie darin ein. Dann trug er sie zum Auto zurück.


    Das Verdeck des Barchetta hatte er geschlossen und im Wagen war es warm. Er setzte sich mit ihr auf den Beifahrersitz, versuchte, sie mit seinem Körper zu wärmen. Obwohl sie zitterte, spürte er, dass sie glücklich war. Irgendwann öffnete sie ihre Arme und legte sie um ihn, um noch mehr Wärme aus seinem Körper zu ziehen. Fest drückte sie sich an ihn. Nach einer schier endlosen Weile, in der sie schweigend eng umschlungen dagesessen hatten, hörte sie auf zu zittern. Sie sah ihm in die Augen, lächelte und sagte: »Ich liebe dich auch, und ich bin glücklich, dass ich dich habe.« Dann gab sie ihm einen Kuss auf den Mund, lehnte sich an seine Brust und entspannte. Taamin wusste, dass dieser Kuss ein Gelübde war, das nichts auf dieser Welt brechen konnte, und er wusste, dass er nicht sexueller Natur war, sondern ein heiliger Kuss. Er zog sie noch dichter an sich, um sie weiter zu wärmen. Sie hatte über viele Stunden dort im Wind gekniet. Nein, nicht sie, sondern ihr Körper, das war ihm klar, aber ihr Geist war unwiderruflich mit ihrem Körper verbunden und deshalb war er ebenso wertvoll, wie ihre Seele und ihr Geist.


    Taamin wartete noch ein paar Minuten, dann löste er sich von ihr, setzte sie in seine Jacke gewickelt auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. Im Hotel parkte er den Wagen in der Tiefgarage. Er trug Sirona in den Fahrstuhl und fuhr mit ihr direkt in die Suite. Dort entkleidete er sie behutsam bis auf die Unterwäsche, legte sie ins Bett und deckte sie zu. Sie begann wieder zu zittern. Er dachte nicht lange darüber nach, holte eine Decke aus seinem Zimmer, legte sie über sie, zog sich aus und legte sich nur mit Shorts bekleidet neben sie. Dann rutschte er vorsichtig unter die Decke und nahm sie fest in den Arm, damit sie sich weiter an seinem Körper erwärmen konnte. Ihr gleichmäßiger Atem verriet ihm schließlich, dass sie endlich eingeschlafen war.


    Er erwachte am nächsten Morgen, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Blinzelnd öffnete er die Augen. Sie lächelte. Er löste seinen festen Griff, den er die ganze Nacht nicht gelockert hatte. Sie drehte sich ein wenig, um ihren Kopf an seine Brust zu rücken. »Ich muss mich schon wieder bei dir bedanken.« Er wollte sich verschämt abwenden, aber sie sagte: »Bitte bleib. Ich weiß jetzt, dass du mein Schutzengel bist, ich habe dich gestern gesehen.« Stille. »Genau wie du sicher schon lange vor mir gewusst hast, wohin ich gehöre, weiß ich es jetzt auch. Ich habe es gestern fühlen und sehen können.« Damit stand sie auf und ging ins Bad.


    Taamin sank auf ihr Kissen – und dann geschah etwas Unfassbareres: Eine Träne rollte über seine Wange. Er war glücklich, denn nichts stand jetzt mehr zwischen ihm und Sirona, die er beschützen würde bis ans Ende seines Lebens.


    

  


  
    



    Sie gingen in gelöster Zweisamkeit zum Fahrstuhl, fuhren hinunter und schlenderten über die Piazza, um sich ein Lokal zu suchen, in dem sie frühstücken konnten. Sirona sprudelte nur so über, so hatte er sie zuvor noch nicht gesehen.


    »Taamin, ich will den Vatikan sehen und ich möchte ins Kolosseum. Wir dürfen nicht die Mitbringsel für Kim, Omma und Lora vergessen. Ich wünsche mir noch ein paar Kleider.« Sie hielt inne. »Falls Schutzengel für solche irdischen Vergnügen überhaupt zuständig sind«, fügte sie hinzu.


    »Ich kenne ein paar gute Adressen in Rom, aber vielleicht sollten wir erst einmal ein Handy für mich kaufen«, meinte Taamin.


    Sie überließ ihm die Führung und Planung. Nachdem er sich ein neues iPhone gekauft hatte, setzten sie sich in ein Café und er telefonierte, wobei er sich diverse Notizen machte.


    Kurz darauf fuhr ein schwarzer Wagen vor. Der Fahrer stieg aus, ging zielstrebig auf Taamin zu, begrüßte ihn und nahm ihn in den Arm. Die beiden unterhielten sich auf Italienisch, sodass Sirona nicht viel verstehen konnte, aber dann beugte sich der Fahrer tief zu Sirona hinunter, sah sie geradezu ehrfurchtsvoll an und öffnete ihr die Tür zum Fond des Wagens. Taamin nahm neben ihr Platz.


    »Angelo ist ein alter Freund, ich habe ihm gesagt, dass du meine Braut bist, die von mir erwartet, dass ich ihr Rom zu Füßen lege«, er grinste.


    Sirona schmunzelte. »Wohin fährt er uns?«


    »Zur Del Porta Angelica, sie liegt direkt am Petersplatz vor dem Vatikan.«


    Als sie ankamen, bedankte sich Taamin und sie liefen direkt auf den mächtigen Petersplatz zu, den Sirona aus dem Fernsehen viel kleiner in Erinnerung hatte. Er ging mit ihr in die Sixtinische Kapelle, zeigte ihr die Stanzen des Raffael und ›Die Erschaffung‹ von Michelangelo. Sie sah sich Adam genau an und überlegte, ob er Ähnlichkeit mit Darken aufwies. Nein, Adam sah lieb und friedfertig aus, Darken hingegen dunkel und gefährlich. Vor Michelangelos Pieta blieb sie lange stehen. Die Pieta wirkte so wunderschön, groß und traurig. Sirona kamen Worte in den Sinn wie gesucht und verloren. Die Pieta machte sie traurig. Taamin schien es zu bemerken und zog sie fort.


    Danach fuhr Angelo sie zu Berninis Obelisken auf der Piazza Navona. Sie fuhren durch das Forum Romanum, über die Via Sacra, die ›Heilige Straße‹, wo sie durch Taamins begeisterte Erzählungen zurückversetzt wurde in die Zeit, als hier die gewaltigen Triumphzüge durchfuhren. Zuletzt fuhr er mit ihr zum Palatin, dem berühmtesten der sieben Hügel, von dem sie noch einen abschließenden Blick im Sonnenuntergang auf das Forum Romanum, Neros Circus Maximus und die Via Sacra bekam.


    In einem Restaurant an der Piazza Di Spagna aßen sie Meeresfrüchte und Seezunge, tranken kühlen Weißwein und Taamin wurde nicht müde, Geschichten aus der Zeit der großen Kämpfe des Kolosseum zu erzählen. »Taamin, hast du diese Zeiten eigentlich noch miterlebt?«


    »Nein, leider nicht.« Er lachte. »Ich bin erst 1910 in Kanada geboren. Ich hatte bis jetzt keinen Schützling zu betreuen, der mich so viel Zeit gekostet hat, daher habe ich mich sehr viel mit Geschichte beschäftigt, und die Gladiatorenkämpfe gehörten schon immer zu meinen Lieblingsthemen.«


    Sirona lachte und nahm einen Schluck Wein. »Taamin, ich möchte zurück ins Hotel und mich hinlegen, bitte.«


    Jetzt war es Taamin, der lachte. »Kann es sein, dass ich dich heute geschafft habe?« Er hob die Hand, um dem Kellner zu signalisieren, dass er die Rechnung bringen solle.


    Am nächsten Tag liefen sie durch Nebenstraßen und hielten Ausschau nach Geschenken und Handtaschen mit der Aufschrift »I Love Roma«. Sirona kaufte für ihre Mutter ein schönes Seidentuch und eine kleine Abendtasche, für Lora eine große Handtasche für den täglichen Gebrauch, für Stella eine Kette.


    Als sie am Kolosseum ankamen, verließen gerade die letzten Besucher das Gelände und kurz darauf standen sie allein vor dem großen Eingangstor. Ein kleiner, bereits ergrauter Herr kam auf sie zu und bat sie einzutreten; Taamin bedankte sich und der Mann zog sich zurück.


    Als sie die Arena betraten, beschlich Sirona ein merkwürdiges Gefühl. Es begann in den Füßen und Beinen. Sie ging jedoch tapfer weiter bis in die Mitte, denn von dort aus konnte sie am besten in die Ränge hinaufschauen.


    Sirona hob den Kopf und drehte sich einmal um ihre eigene Achse, um das Gefühl nachzuempfinden, das ein Gladiator gehabt haben musste, der hier gestanden hatte. Plötzlich hörte sie Applaus, der leise begann und allmählich anschwoll. Sie hörte Trommeln, das Klatschen und das Schreien des Publikums.


    Unwillkürlich hielt sie sich die Ohren zu. Der Lärm wurde immer lauter, die Schreie emphatischer, das Gebrüll der Menschen dröhnte in ihrem Kopf. Dann spürte Sirona, wie ihr ein Schmerz durch den Bauch und durch die Schulter fuhr, ein Bein knickte unter ihr weg. Sie schien zur Seite zu kippen, hielt sich gerade noch aufrecht, schmeckte Blut, rang nach Luft.


    Krampfhaft versuchte sie zu atmen, es stach in den Lungen, und sie fühlte, wie sie sich nicht mit Luft, sondern mit Blut füllten. Ihr wurde schlecht. Sie konnte sich nicht gleichzeitig die Ohren zuhalten und die Hände auf die Brust pressen, um sich gegen die entsetzlichen Schmerzen zu wehren.


    Die Schreie waren nun Todesschreie, sie kamen von überall her, sie waren in ihr und schwollen mehr und mehr an. Sie schrie mit. Sie schmeckte mehr Blut, sah Dunkelheit auf sich zurasen, sah blutverschmierte Gesichter und tote Augen. Überall verzerrte Gesichter, die sie anflehten, die sie um Hilfe anflehten. Hände griffen nach ihr, hielten sich an ihr fest, drohten sie zu Boden zu reißen.


    Sie versuchte wegzulaufen, aber ihre Füße reagierten nicht. Dann spürte sie den Nebel, der auf sie zu schwebte, jede Zelle in ihr schrie nach Luft, während ein scharfer Schmerz sich tief in ihren Nacken und in ihre Brust bohrte und Hitze, unendliche Hitze, die ihren Rücken zu verbrennen schien.


    Panik überflutete sie. Etwas versuchte ihr die Füße wegzuziehen, sie stürzte, bekam einen Schlag, ihr Kopf schien zu zerspringen und sie schrie weiter, lauter, was ihre Stimmbänder hergaben, sie hustete Blut aus, das ständig nachquoll, während sie in Todesangst um sich schlug.


    Plötzlich merkte sie, dass jemand sie schnappte, vom Boden hochhob und mit ihr davonrannte. Sie konnte nur noch einmal aufschreien, dann verlor sie das Bewusstsein.


    Da war sie, die Todesstille. So war es, wenn man tot war, wenn man gestorben war und es kein Zurück gab. Es fühlte sich leicht und gut an, friedlich und sanft. Sie war gestorben und ließ sich entspannt ins Nichts gleiten.


    Sirona spürte einen Schlag ins Gesicht. Etwas drückte auf ihre Brust, dann wieder ein Schlag ins Gesicht. Der Druck auf der Brust tat ihr weh. Sie riss die Augen auf und starrte Taamin an, der mit hochrotem Kopf zum nächsten Schlag ausholen wollte. Brennende Luft durchströmte ihre Lungen, er riss sie hoch in seine Arme und sie hörte, wie ihm ein Schluchzen entfuhr. »Bitte verzeih, das wollte ich nicht, mein Gott bitte verzeih mir!«


    Sie hob vorsichtig den Arm, strich mit der geöffneten Hand über seinen Kopf, sein Gesicht war tief an ihrem Hals vergraben.


    »Taamin, alles ist gut, ganz ruhig«, hörte sie sich sagen, während sie selbst bebte und zitterte. Ihr Hals tat weh und ihr Mund war ausgetrocknet. Ihr war schlecht, sie hatte das Gefühl, nicht atmen zu dürfen, und sie weinte.


    


    

  


  
    



    Taamin stand auf und trug sie in seinen Armen fort.


    Als er mit ihr auf dem Arm aus dem Kolosseum gerannt war, hatte er sie auf ein Stück Wiese direkt an der Mauer des Kolosseum gelegt und wiederbelebt. Es war unwahrscheinlich, dass jemand sie beobachtet hatte, so schlecht beleuchtet und uneinsehbar, wie diese Stelle gewesen war.


    Dann hatte er sie aufgesetzt, an einen Baum gelehnt und sich neben sie gesetzt. Er hielt sie fest umschlungen. Sein Puls raste, so wie ihrer.


    Als sie begann, wieder normal zu atmen, stand er auf, winkte ein Taxi heran und setzte sie behutsam auf die kühle Rückbank. Schweigend fuhren sie ins Hotel.


    Erst als sie in der Medici-Suite ankamen, löste sich seine Anspannung. Sie nicht spüren zu lassen, wie groß seine Angst gewesen war, sie zu verlieren, kostete ihn mehr Kraft, als sie je erfahren würde.


    


    

  


  
    



    Sirona ließ sich auf das weiche Sofa gleiten und wagte eine Zeit lang nicht zu sprechen. Sie wusste nicht genau, was geschehen war, sie spürte nur das Kratzen im Hals.


    »Ich hätte gern ein Glas Wasser …«


    Taamin schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Sie trank gierig. Einige Minuten sah sie gedankenverloren auf die Tüten mit den gekauften Geschenken. Sie lehnte sich zurück, streifte die Schuhe ab und hob die Beine an. Sie hatte bereits im Taxi festgestellt, dass sie nicht verletzt war, dass es keine Spur von dem Blut gab, das sie in der Arena an sich gesehen hatte.


    »Was ist mit mir geschehen?«


    Sie blickte ernst zu Taamin hinüber, der auf dem Boden an die Wand gelehnt saß. Als er nicht sofort reagierte, sagte sie: »Es muss fürchterlich gewesen sein, das sehe ich allein an deinem Zustand, also verdammt noch mal, rede mit mir oder ich raste aus!« Ihre Stimme war hoch und krächzend, als wenn sie jeden Moment wegkippen wollte.


    »Ich habe dich fast getötet, denn ich hatte keine Ahnung, wie stark die Macht ist und wie endgültig die Konsequenzen sein könnten.«


    Sirona runzelte verärgert die Stirn. »Du hast wieder einmal mein Leben gerettet und willst mir jetzt erzählen, dass du mich fast getötet hättest? Ich lebe und ich bin wütend. Ich bin wütend, weil du mir nicht sagen willst, was eben passiert ist!«


    Taamin stand auf, nahm ihr das leere Glas ab, füllte es neu, reichte es ihr und ließ sich, diesmal etwas gefasster, auf einem Sessel nieder. Er holte tief Luft und sah dabei auf den Boden. Dann begann er zu reden.


    »Ich war mir nicht sicher, ob meine Beobachtungen richtig waren. Aber vor drei Tagen, als ich dich zum Castello Del Guardiano Della Spada brachte… Erinnerst du dich, wie du spürtest, dass etwas hinter dir geschah? Du konntest Darken weder gehört noch gesehen haben, du hast ihn gespürt. Du spürtest das Schwert, dein Schwert, ohne es je zuvor gesehen zu haben, und du hast es sogar durch deinen Geist zu dir gerufen. Erinnere dich, als er dich angriff. Du hättest ihn töten können, aber du hast gewusst, dass er dich nicht töten wollte. Als du auf dem Felsen knietest, hast du gespürt, was die Wahrheit ist, hast gespürt, was geschehen war. Du hast ihn gespürt, hast mich erspürt, hast meine Bestimmung erspürt. Dann, als du vor der Pieta standest: Selbst da hast du sie erspürt, ich konnte es sehen. Und im Kolosseum: Es gibt keinen Ort der Welt, an dem so viel Blut, Tod und Grausamkeit zum Spektakel wurden. Die meisten Menschen spüren nur das, was sie mit ihren menschlichen Sinnen wahrnehmen können. Sirona, du aber spürst alles. Du spürst jede Energie, die war, die ist und die sein wird. Sirona, du bist reiner Geist, reiner Geist! Ist dir das klar?«


    Bei seinen letzten Worten zuckte Sirona zusammen. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Taamin, ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt, und solange du in meiner Nähe bist, kann mir nichts geschehen.«


    Seine Augen weiteten sich. »Du hast es gewusst!«


    »Ja, ich habe es gewusst, jedoch nicht begriffen. Ich lerne noch. Ich habe mein Leben lang meinen Kopf und meinen Verstand benutzt, um meine Wahrnehmungen zu unterdrücken, um mich davor zu schützen begreifen zu müssen, was ich bin. Es ist schwer, seiner Macht, seiner Energie und seiner Bestimmung zu vertrauen, aber die heutige Nacht im Kolosseum, die Geistreise auf dem Felsen gestern, die Begegnung mit Darken am Sonntag, all das rüttelt so stark an mir und meiner Fassade, dass sie allmählich zerbröckelt. Ich weiß, ich stehe noch am Anfang und ich bitte dich, Taamin, hilf mir! Ich will ich sein, ohne mich zu verlieren! Ich habe Angst vor der, die ich bin, Angst davor, was ich bin!«


    Taamin stand auf. »Sirona, du bist so schön, so stark und mächtig, wenn du dich doch nur so sehen könntest, wie ich dich sehe.« Er zögerte. »Du wirst es begreifen. Du wirst es lernen, zu akzeptieren, was und wer du wirklich bist. Ich werde da sein und dich schützen.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter und hob sie hoch. Wie einen kostbaren Schatz trug er sie in ihr Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. »Schlaf gut, Sirona, morgen haben wir wieder ein volles Programm.«


    Er löschte das Licht und schloss die Tür.


    


    

  


  
    



    Die beiden nächsten Tage verliefen ruhig. Sie vermieden es, über die Ereignisse im Kolosseum zu sprechen, und wäre da nicht das Gefühl von Heiserkeit gewesen, das Sirona noch spürte, sie hätte sich einbilden können, sie sei eine normale Touristin im Urlaub in einer der schönsten Städte der Welt.


    Am Donnerstag besuchten sie am Morgen den Markt auf dem Campo de’ Fiori, der seit 1869 an jedem Werktag abgehalten wurde. Nachdem sie die Auslagen begutachtet und auch für ihr leibliches Wohl gesorgt hatten, liefen sie die anderthalb Kilometer zur Engelsbrücke. Sie schritten darüber zur Engelsburg und Taamin kannte die Hintergründe jedes einzelnen der zehn prachtvollen Engel im Barockstil, die ebenfalls von Gian Lorenzo Bernini geschaffen worden waren. Er erklärte ihr alle mit der Passionsgeschichte verbundenen zehn Symbole, die die Engel trugen. Am Nachmittag besuchten sie einige von Taamin ausgewählte Boutiquen, um eine Abendrobe für das Sommerfest zu finden. Als sie jedoch nicht fündig wurden, zuckte Taamin mit den Schultern und fragte Sirona: »Warst du schon einmal in Mailand?«


    Sirona schüttelte den Kopf.


    Am Freitag flogen sie mit einem Hubschrauber nach Mailand. Sie überflogen die Toskana mit ihrer herrlichen Landschaft, Firenze, Bologna und Modena; und als hätte er wieder einmal ihre Gedanken lesen können, gab Taamin dem Piloten eine CD von Pavarotti, mit dessen Gesang der Flug über Modena nach Milano einen ganz besonderen Glanz bekam.


    Selbstverständlich fanden sie ein Kleid in Milano, so wie sie es sich vorgestellt hatte. Es bestand aus hellblauem, leicht glänzendem Taft, der etwas silbrig changierte und damit noch zarter wirkte. Der Rock war ausgestellt, aber nur leicht, und somit noch sehr figurbetont. Das Kleid war als Neckholder gearbeitet, die Bänder im Nacken mit einem leichten Stehkragen verliehen ihm etwas Herrschaftliches. Sironas üppiger Busen kam in dem tief dekolletierten Kleid perfekt zur Geltung. Mittig unter ihren Brüsten hielt eine Spange in Form eines Diamanten pro forma das Kleid zusammen, sodass die an dieser Stelle nach links und rechts ausfallenden Falten einen gemeinsamen Ausgangspunkt hatten. Gleichartige Steine in kleinerer Ausgabe verzierten den oberen Rand des Stehkragens. Das Kleid strahlte Herrlichkeit und Eleganz aus und die Farbe spiegelte sich in Sironas Augen wider, als ob es eigens für sie geschneidert worden wäre. Passende Schuhe gab es gleich dazu.


    Den letzten Abend verbrachten sie im Restaurant ihres Hotels. Sie gingen früh zu Bett, denn bereits am nächsten Tag ging ihr Flug zurück nach Dresden.


    


    

  


  
    



    Darken hatte eine ziemlich bescheidene Woche hinter sich. Die Wunde heilte schlechter als vermutet, da sie doch tiefer war als angenommen. Der Gedanke an die Feier am Samstag nervte ihn; er ging selbstverständlich davon aus, dass die Hauptperson, Sirona, nicht anwesend sein würde. Wer wusste schon, wo sie sich versteckt hielt!


    Er hatte Aluinn beauftragt, die Feierlichkeiten abzusagen, da er seine Ruhe haben wollte, aber Aluinn hatte sich wie schon so oft diplomatisch durchgesetzt. Er hatte die betrieblichen Belange in den Vordergrund gestellt, aber vor allem auch die Tatsache, dass Freddie, einer von Darkens Vertrauten, nach mindestens 150 Jahren wieder einmal die Chance erhielt, Darken gegenüberzutreten. Seitdem Freddie damals um Taamins Aufnahme in den Orden gebeten und Darken aus Verbundenheit mit Freddie zugestimmt hatte, gab es kaum jemanden an Darkens Seite, der loyaler gewesen wäre als Freddie. Allein ihm zuliebe ließ Darken sich von Aluinn breitschlagen, das Fest für die Mitarbeiter stattfinden zu lassen.


    Darken erinnerte sich noch gut, wie verzweifelt Freddie damals gewesen war. Er hatte sich gegen alle Vernunft in eine Sterbliche verliebt. Sie war Indianerin vom Stamm der Dog Rib Rae und Tochter eines Häuptlings. Als sie für Freddie den Stamm verließ, zogen sie nach Yellowknife, wo er begann in Darkens Namen eine Holding mit weltweit gestreuten Tochtergesellschaften aufzubauen. Sie hatten keine gemeinsamen acht Jahre, bevor sie starb.


    Den Schmerz über den Verlust hatte Freddie nie verwunden. Es gab nach ihr keine Frau mehr in seinem Leben, nur den gemeinsamen Sohn Taamin, für den er immer da war und für den er alles gab, was er hatte. Als Taamin zehn Jahre alt wurde, bat Freddie Darken darum, ihn in die Universidad Privada Élite De Las Espadas aufzunehmen, eine Schule im Landesinneren von Mexiko.


    Darken hatte diese Schule im Schutzmantel der Holding gegründet. So konnte er alle fünfzig Jahre einen fiktiven Nachfolger für seine Person heranziehen, um unangenehmen Fragen bezüglich der Erbfolge aus dem Weg zu gehen. Dass es einen angeblichen Sohn gab, der ihn regelmäßig beerbte, war für alle Behörden dieses Planeten nachvollziehbar, und aufgrund seines seltenen Auftritts in der Öffentlichkeit konnte niemand Verdacht schöpfen, denn kein Mensch überlebte mehr als zwei Generationen von Darkens Lebensspanne. Gleichzeitig rekrutierte die Schule aus den Kindern von Ordensbrüdern oder auffälligen, hochinteressanten Kindern, die keine Familie hatten, ihren Nachwuchs für weitere Vakanzen in der Bruderschaft.


    Zurzeit gab es neben Darken nur acht Ordensbrüder und Darken war immer bemüht, diesen Kreis so klein wie möglich zu halten. Lediglich die wichtigsten Schlüsselfunktionen waren mit unsterblichen Ordensbrüdern, die in Darkens Geheimnis eingeweiht waren, besetzt. Alle waren in ihrer Lebensdauer abhängig von ihm. Starb er, starben auch sie. Aber nicht nur sein eigener Tod konnte für sie das Ende bedeuten, allein sein Wille und seine Macht konnten ihren Tod heraufbeschwören.


    Taamin war damals schon auffällig begabt, als er 1920 der Schule beitrat. Im Januar desselben Jahres trat der Friedensvertrag von Versailles in Kraft und beendete damit offiziell den Ersten Weltkrieg. Als Taamin seine Ausbildung und Studien nach neunzehn Jahren auf der Schule beendete, brach im September 1939 in Europa der Zweite Weltkrieg aus. Darken, der bereits 1937 die Entwicklung vorausgesehen hatte, als die Japaner mit ihrer zweiten Invasion in China die ersten Impulse dafür schufen, hatte sich 1938 nach Mexiko zurückgezogen und seine Besitztümer gesichert. Auf seine Anweisungen hin wurden alle Schüler in der Schule zurückgehalten und aufgefordert, zusätzliche Studien aufzunehmen.


    1938 begegnete er Taamin zum ersten Mal. Taamin fiel nicht nur durch seine Schönheit auf, die er zweifellos der Herkunft seiner Mutter zu verdanken hatte, auch seine Beobachtungsgabe war ungewöhnlich. Es dauerte nicht lange, bis Taamin erkannte, wer der Gastdozent der Schule war, und ihn, Darken, direkt darauf ansprach.


    Darken und Taamin verbrachten viel Zeit miteinander und sieben Jahre später, am 8. Mai 1945, als der Zweite Weltkrieg offiziell beendet wurde, ernannte Darken Taamin zum Ordensbruder und machte ihn damit unsterblich … Taamin, den er geliebt hatte wie einen eigenen Sohn, den er nun fast getötet hätte … der Einzige, der wusste, wo Sirona war, und der sich von seinem Ziehvater losgesagt hatte. Darken fragte sich, wie weit Freddie über den jetzigen Verbleib Taamins informiert war und wie weit er seiner Loyalität Darken gegenüber vertrauen konnte, wenn er dafür seinen Sohn Taamin opfern sollte.


    Die Tage bis zum Wochenende schleppten sich dahin. Darken schlief lange und viel, allein durch die Wunde auf seiner Brust war er noch nicht wieder in der Lage, sein Trainingsprogramm aufzunehmen. Er begnügte sich daher damit, seine Kondition durch lange Spaziergänge einigermaßen aufrecht zu halten. Dieser Umstand verbesserte natürlich nicht seine Laune, die von Tag zu Tag schlechter wurde. Zwischendurch hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Einmal, am Montag, hätte er sogar schwören können, dass sie hinter ihm am Fenster gestanden hatte. Immer wieder empfand er unerklärliche Angstzustände, die er nach außen hin kaschierte.


    Es war bereits Freitag. Er wusste, dass die Busse aus den einzelnen Ländern anreisten und er in spätestens 24 Stunden die Tore von Castello Del Guardiano Della Spada öffnen musste.


    Der Gedanke, so viele Sterbliche in seiner Nähe zu haben, gefiel ihm nicht. Dies alles lag auf seinem Gemüt, und die Aura um ihn herum wurde dunkel und bedrohlich.


    


    

  


  
    



    Taamin hatte für sie bewusst nicht das Hotel Suitess gewählt, sondern das Radisson Blu Gewandhaus, circa einen Kilometer vom Suitess entfernt. Ein Aufeinandertreffen der Gäste war daher unwahrscheinlich. Das Radisson Blu war zwar nicht so luxuriös und stilvoll, aber es ließ trotzdem keine Wünsche offen. Sie trafen am frühen Abend ein.


    Seit der Landung fühlte Sirona sich verspannt, eine gewisse Unruhe war einfach nicht zu verleugnen. Sie bezog die Prinz-Phillippe-Suite, Taamin ein angrenzendes, jedoch nicht mit der Suite verbundenes Einzelzimmer.


    Die Reise war nicht besonders lang und strapaziös gewesen, und trotzdem fühlte sich Sirona völlig erschöpft. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte auf der Hut sein, vorsichtig bleiben und sich nicht zu sicher fühlen. Müde und erschöpft ging sie, eingewickelt in einen flauschigen Bademantel, ins Bett und fiel in einen langen und erholsamen Schlaf. Sie hatte keine schweren Gedanken beim Einschlafen, keine Träume, die neue Rätsel aufwarfen. Da war nur der süße Schlaf, der ihre Seele streichelte und sie am nächsten Morgen durch den Duft von frischem Kaffee in der Nase mit dem Gefühl erwachen ließ, frisch geboren worden zu sein.


    Sie blinzelte etwas irritiert und sah Taamin gegenüber ihrem Bett in einem bequemen Sessel sitzen. In seinen Händen hielt er eine Tasse heißen Kaffee, aus der er, als sie die Augen öffnete, gerade einen Schluck genommen hatte.


    »Schleichst du dich immer in die Schlafzimmer holder Jungfrauen?«, krächzte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen überzogen pikiert an.


    Er grinste. »Als dein Schutzengel gibt es für mich kaum ein Geheimnis, was dich betrifft, und es ist meine Verpflichtung, meinem Schützling den Puls zu fühlen, wenn er um dreizehn Uhr mittags immer noch reglos im Bett liegt und keine Anstalten macht, die Augen zu öffnen, obwohl heute doch der große Tag ist.«


    »Dreizehn Uhr!« Sirona fiel fast aus dem Bett, als sie aufsprang. »Oh Gott!«


    »Ich dachte, du möchtest vorher noch einen Kaffee trinken.«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen, um nach einer Tasse Kaffee zu betteln. Sirona trank ihn und spürte, wie er in ihrem Magen ankam und sich ausbreitete. Sie war sich ziemlich sicher, dass die plötzliche Übelkeit, die sie überfiel, nicht vom dem schwarzen Gebräu herrührte, sondern etwas mit ihrer Nervosität zu tun hatte, die sie schlagartig übermannte, wenn sie an den heutigen Tag dachte.


    Sie ging ins Bad und stellte sich so lange unter die Dusche, bis sich ihr Magen beruhigte. Sie dachte an Darkens Augen, die neben Stärke auch so viel Dunkelheit ausstrahlten. Sie dachte an den Tod. Sie erinnerte sich an das Gefühl, als sie in den Rückspiegel geschaut hatte, an das Wissen, ihn bereits zweimal besiegt zu haben. Aber das waren nur Scheinsiege gewesen. Wenn er gewollt hätte, dann würde sie jetzt nicht hier unter der Dusche stehen, sondern irgendwo unter der Erde liegen. Sie erinnerte sich an seinen Blick, als er ihr in einem früheren Leben den tödlichen Stoß versetzt hatte, an seine dunklen, blitzenden Augen, als er vor einer Woche wieder mit dem Schwert auf sie zugekommen war. Sie erinnerte sich an ihre Geistreise auf dem Felsen, als sie zu ihm geflogen war, um seine Ängste zu spüren und seine Panik, sie zu verlieren. Sie hatte hinter seine Fassade gesehen. Sie erinnerte sich an sein Verlangen nach ihr, wie er sich nach ihr verzehrte. »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt.« Sie erinnerte sich an Claire, die ihr eindringlich geraten hatte, ihren Verstand auszuschalten und einfach nur ihren Wahrnehmungen zu vertrauen und ihnen zu folgen, statt sie ständig unter dem Deckmantel angeblicher Vernunft zu verstecken. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte auf der Hut sein, vorsichtig sein und sich nicht allzu sicher fühlen. Ihr Bauch und ihr Geist sagten ihr, dass sie heute da ankommen würde, wo sie immer schon ankommen wollte.


    Es klopfte an der Tür, und die Friseurin trat ein, ausgestattet mit Kamm, Föhn und einem gewaltigen Bürstenset. Sirona fragte sich, wo sie diese ganzen Bürsten an ihrem Kurzhaar einsetzen wollte. Und tatsächlich dauerte es keine zwanzig Minuten, bis die Frisur saß.


    Beim Make-up legte sie selbst Hand an. Es entsprach dem normalen Make-up, das sie fast täglich trug, ein heller passender Lidschatten, heute in einem Eisblau, zum Augenwinkel hin etwas ins Anthrazit verlaufend. Sie legte immer einen dunklen, breiten Lidstrich auf, den sie mit Wasser und schwarzem Lidschatten selbst anrührte. Mit Mascara ging sie stets sehr großzügig um. Die Brauen, die in der Regel dunkelblond gefärbt waren, zog sie noch mit einem Hauch von hellbraunem Lidschatten nach. So sehr sie dunkelroten Lippenstift auch bevorzugte, griff sie aufgrund des hellen Kleides heute zu einem zartrosa Lipgloss, der laut Verpackung 24 Stunden haltbar und kussecht sein sollte. Keine Frau konnte so einem Versprechen Glauben schenken, nicht umsonst gingen die Damen von Welt nie ohne Handtasche aus dem Haus.


    Sirona hatte sich aus dem Stoff des Kleides eine kleine Handtasche gekauft, in die gerade mal der Lippenstift und die mit dem Spiegel ausgestattete Puderdose passten. Puder war gut, damit konnte man wunderbar Angstschweiß überdecken, dachte sie und grinste gemein. Fragte sich bloß, wer zuerst in Angstschweiß ausbrechen würde, wenn sie aufeinandertrafen. Sirona spürte Sarkasmus in sich aufsteigen und wurde etwas euphorischer.


    Als sie das Schlafzimmer verließ, um im Salon nach der Handtasche zu sehen, stand Taamin bereits in der Tür. Ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr zu wenden, schloss er die Tür, ging schweigend auf sie zu und kniete vor ihr nieder.


    »Sirona, du bist nicht nur meine Königin, du bist wahrlich die Königin und nur dir will ich ewig dienen!«


    Sirona schluckte. »Bitte, Taamin, steh auf, ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du mir geben willst. Bitte steh auf, hilf mir jetzt durch deine Stärke würdevoll aufzutreten und nicht einzuknicken. Denn egal wie ich jetzt aussehe, ich bin Sirona, die du gewärmt hast, als sie zitterte, die du weggetragen hast, als sie sich im Kolosseum die Seele aus dem Leib gebrüllt hat, und die jetzt in diesem Moment mehr Angst als Vaterlandsliebe besitzt. Die all ihre Kraft jetzt darauf konzentriert, würdevoll und stark zu wirken, in dem Wissen, es nicht zu sein. Bleib jetzt an meiner Seite und sei einfach da.«


    Taamin stand auf, nickte und öffnete die Tür, um sie vorgehen zu lassen.


    Im Hotel waren sie ganz normal abgestiegen unter den Namen Paul Bennet und Sirona Kern. Jetzt, als sie aus dem Fahrstuhl heraus in die Halle traten, spürte sie die Blicke jeder einzelnen Person in der Halle. Sie hätte gern die Gedanken der Menschen gehört, die sie so anstarrten.


    Sie holte tief Luft, als sie in die wartende schwarze Limousine stieg. Taamin schloss behutsam die Tür mit den dunkel getönten Scheiben hinter ihr. Sicherheit, erst einmal war sie jetzt in Sicherheit. Taamin gab dem Fahrer die Adresse und der Wagen rollte an.


    Sie schwiegen. Sirona ging in Gedanken alle Situationen durch, die in circa vierzig Minuten auf sie warten könnten. Robert und Lora würden da sein, mal ganz zu schweigen von ihrem Boss Henry. Was würde sie tun, wenn Darken nicht da war? Wenn er abgereist war, weil er nicht mehr mit ihr gerechnet hatte? Was, wenn er da war und sie beschimpfte oder einfach übersah? Oder wenn er Taamin bedrohte?


    Sie teilte Taamin ihre Befürchtungen mit, und er nahm ihre Hand. »Er wird da sein, er wird dich nicht übersehen, und im Kofferraum liegt dein Schwert!«


    »Mein Schwert, oh mein Gott, Taamin! Ich kann ihn doch nicht töten, ich will ihn nicht töten.«


    »Du bist nicht allein. Wenn er da ist, wovon ich ausgehe, dann bin ich doch auch da und ich werde nicht von deiner Seite weichen. Und wenn ich jetzt auch mal fluchen darf: Schalte verdammt noch mal deinen wunderschönen Kopf aus, wenigstens jetzt, wo er dir so sehr im Weg ist!« Dann ließ er ihre Hand los, lehnte sich bequem zurück und schickte eine Welle von Ruhe und Gelassenheit, die sie dankbar annahm. »Mal so ganz nebenbei, es ist nur deiner Tapferkeit zu verdanken, dass mein Kopf noch da ist, wo er jetzt ist, nämlich auf meinem Hals. Also erzähl mir nicht, dass du Angst hast.«


    »Gut, dass du an mein Schwert gedacht hast, das beruhigt mich doch ungemein«, sie sah ihn an und lächelte zynisch. »Ich fühle mich jetzt besser in der Gewissheit, dass ich dich im schlimmsten Fall beschützen kann.«


    Das Tor von Castello Del Guardiano Della Spada stand weit offen, als sie in den schmalen Waldweg einfuhren. Taamin gab dem Fahrer Anweisungen, später hinter dem Haus zu parken und dort so lange zu verweilen, bis er den ausdrücklichen Auftrag bekam, das Gelände zu verlassen. Es schien Taamin offensichtlich nicht schicklich, vor den ganzen Gästen ein Schwert aus dem Kofferraum zu ziehen. Mal davon abgesehen, wie das auf Darken gewirkt hätte.


    Sirona atmete tief durch. Mit dem Wagen im Rücken und Taamin an ihrer Seite hatte sie sich für einen Augenblick sicherer gefühlt. Jetzt war das Auto fort. Gleich stünde sie ihm gegenüber, ihm, dem Tiger. Und Tiger griffen stets von vorne an.


    


    

  


  
    



    Es war ein warmer Nachmittag, die Gäste waren im großen Schlossgarten versammelt. Überall standen Stehtische und vereinzelte Tischgruppen mit weißen Tüchern, die bis auf den Boden fielen. Jeder Tisch war mit einem Blumenbouquet aus blauen und weißen Blumen geschmückt.


    An der Freitreppe, die ins Haus führte, standen links und rechts große Amphoren mit weißen, vollen Rosen, die am Rand einen zartaltrosa Kranz hatten. Die Wiese, auf der die Gesellschaft flanierte, strahlte im Sonnenlicht leuchtend grün.


    Die Gäste waren edel gekleidet, die Damen in langen Kleidern, die Herren im Smoking oder in schwarzen Anzügen mit Krawatte oder Fliege. Die Aufenthaltsfläche wurde von einem großen Buffet umrahmt, sodass man von jedem Standort aus freien Zugang zu den Getränken und Speisen hatte. Für ein ruhigeres Gespräch würden sich Gäste gut auch hinter das Buffet zurückziehen oder einen kleinen Spaziergang zum Wald machen können.


    Zurzeit aber hielten sich alle 350 Gäste in der Mitte auf und bestaunten das Anwesen und die Gärten mit den gestutzten Buchsbaumhecken, die die Beete und Wege zum Wald umschlossen oder weiter hinaus auf dem Rasen ausliefen. Sie bewunderten die sorgfältig in Form geschnittenen Rosenbüsche, die in Weiß und Rosa leuchteten. Zu den Toiletten gelangte man über einen kleinen Seiteneingang links am Haus vorbei, Schilder wiesen den Weg. Das Haupttor des Hauses war verschlossen. Darken war sicher, dass keiner der Gäste nur im Entferntesten auf die Idee gekommen wäre, die Freitreppe hinaufzusteigen und das Haus durch den Haupteingang zu betreten.


    Die Kellner liefen flink durch die Menge, balancierten Tabletts mit Sekt und Orangensaft. Hinter dem Haus standen mehrere Busse bereit, um zum Hotel zurückzufahren, sobald genügend Gäste den Wunsch hatten, die Feier zu verlassen.


    Darken stand in seinem Büro, hinter dem großen Fenster. Er trug einen weißen Smoking, seine schwarze Fliege baumelte noch an der Seite herunter; er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu binden. Er beobachtete die Busse und hatte höchst verdrossen festgestellt, dass Sirona nicht unter den Gästen war, die dort ausstiegen. Freddie saß hinter ihm und beobachtete ihn, war aber klug genug, ihn nicht anzusprechen.


    Darken wandte sich vom Fenster ab, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und legte seine Füße darauf ab.


    »Sag mal, Freddie, wie weit geht deine Loyalität mir gegenüber? Würdest du für mich sterben?« Er hatte die Frage gefährlich leise gestellt und jedes einzelne Wort dabei betont.


    »Du weißt, dass ich immer hinter dir gestanden habe und es auch jetzt noch tue, wie kannst du an meiner Loyalität zweifeln?«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«


    »Ja, ich würde für dich sterben, wenn es dein Leben retten würde. Möchtest du, dass ich dir ein Messer bringe, damit du es mir ins Herz stoßen kannst?«


    Darken sah ihn finster an. »Würdest du das auch tun, wenn ich deinen Sohn getötet hätte?«


    Freddie sprang auf. »Was ist mit Taamin? Was hast du getan? Ich habe ihn seit fast zwei Wochen nicht mehr gesprochen. Ich habe vergebens versucht, ihn telefonisch zu erreichen, sein Handy funktioniert nicht mehr. Was hast du getan?« Er stürzte auf Darken zu.


    Darken blieb jedoch ganz ruhig und sah ihn aus dunklen, blauen Augen böse an. »Das ist keine Antwort auf mein Frage!«, wiederholte er leise.


    Jetzt wurde Freddies Stimme dunkel. »Wenn du meinen Sohn töten würdest, dann würdest du im gleichen Moment mich damit töten. Du würdest mich verlieren und auch meine Loyalität. Aber bestrafen könntest du mich dafür dann nicht mehr.« Die letzten Worte zischte Freddie nur noch durch zusammengepresste Zähne und funkelte Darken zornig an.


    Darken, der sich durch Freddies Körperhaltung provoziert fühlte, sprang auf, als es an der Tür klopfte.


    Aluinn trat ein und erfasste mit einem Blick die Situation; er blinzelte irritiert. »Mein Herr, soeben hat eine schwarze Limousine das Tor durchfahren, wir erwarten aber niemanden mehr, alle angemeldeten Gäste sind vollzählig. Wie möchtet Ihr, dass ich reagiere?«


    Darken sah erst Aluinn und dann Freddie an.


    »Dein Sohn lebt, er lebt noch! Du kannst dich also beruhigen«, fauchte er. An Aluinn gewandt, sagte er: »Ich komme und sehe mir die Gäste erst an, bevor du sie vom Grundstück begleiten wirst, falls sie wirklich nicht zur Gesellschaft gehören.«


    Aluinn verließ den Raum und ging zurück in die riesige Empfangshalle.


    »Was hat mein Sohn getan, dass er dich so wütend gemacht hat?«, fragte Freddie.


    Darken schnaubte nur und verließ das Büro.


    In der Halle wartete Aluinn schon mit irritiertem Blick und sah dann wieder zum Fenster hinaus. »Was ist?«, fragte Darken.


    »Herr, der Wagen hält nicht auf dem Parkplatz, er hat direkt vor der Treppe gehalten.«


    Darken runzelte misstrauisch die Stirn und sah durch das Fenster.


    Die Limousine war schwarz mit dunkel getönten Scheiben, sodass man nicht ins Innere des Wagens sehen konnte. Dann jedoch öffnete sich die Fahrertür. Ein livrierter Chauffeur stieg aus und öffnete die hintere linke Tür. Darken stieß zischend die Luft aus. Aus dem Wagen stieg Taamin.


    Darken trat zwei Schritte durch die Tür heraus, direkt in die Sonne. Sein weißer Smoking und die an der Seite baumelnde Fliege hätten an jedem Mann lässig gewirkt, aber nicht an Darken. Seine Erscheinung strahlte volle Kampfbereitschaft aus.


    Taamin richtete sich auf, strich seinen Smoking glatt und sah Darken ohne Angst in die Augen. Ihre Blicke trafen sich, sekundenlang hielten beide den Atem an. Dann ging Taamin um den Wagen herum und Darken dachte, dass er auf ihn zukommen wollte. Aber Taamin öffnete stattdessen die hintere rechte Tür der Limousine.


    Darkens Körper versteifte sich, als er einen schmalen Fuß erkannte, der in hellblauen seidenen Pumps steckte. Dann stieg sie aus, richtete sich auf, strich ihr Kleid glatt, hob langsam den Kopf und schaute ihn an. Keiner von ihnen bewegte sich, niemand atmete, die Unterhaltungen der Gäste waren verstummt. Die Zeit blieb stehen.


    Es war Aluinn, der als Erster die Fassung wiedergewann und unbemerkt Darken ein Zeichen gab, dass es nun an der Zeit sei, einen Schritt auf den Besuch zuzugehen.


    Die ersten Schritte, die Darken machte, wirkten noch etwas mechanisch, aber dann stieg er langsam und geschmeidig die Treppe hinab und schritt auf Sirona zu.


    Sirona sah ihm unumwunden in die Augen und ging zwei Schritte vor, damit Taamin die Wagentür schließen konnte. Die Limousine fuhr an und verschwand hinter dem Haus.


    Da stand sie vor ihm, wunderschön, in einem majestätischen Kleid, das ihr die Ausstrahlung einer wahren Königin verlieh. Die Schleppe sah auf dem Kies aus, als wenn man sie absichtlich dorthin drapiert hätte. Ihre Augen funkelten hell, nicht ängstlich, sondern sicher, frei und stark. Ihre Körperhaltung drückte Stolz und gleichzeitig eine Warnung an ihn aus, jetzt keinen Fehler zu machen.


    


    

  


  
    



    Als er einen halben Meter vor ihr stehenblieb, traute sie sich nicht mehr zu atmen. Dann streckte er ihr die Hand entgegen und sie bot ihm den Handrücken für einen Handkuss an.


    Sirona wusste nicht, woher sie diese Geste kannte, es geschah mechanisch. Er ergriff ihre Hand, deutete einen galanten Kuss an, ließ sie aber danach nicht wieder los.


    Sie schluckte. Durch den Handschuh spürte sie die Hitze seiner Berührung und war froh, dass hier nicht Haut auf Haut traf. Den Blick in ihre Augen versenkt, legte er ihre Hand auf seinen Unterarm. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Ich hoffe, Sie haben Ihr Schwert zu Hause gelassen.«


    Sirona wurde ein Stück größer, als sie antwortete: »Mir ist bewusst, dass es sich bei unserem letzten Aufeinandertreffen nur um einen Scheinsieg für mich gehandelt hat, aber rein vorsorglich, falls Sie meinen, sich wieder einmal aufspielen zu müssen, habe ich mein Schwert selbstverständlich dabei.«


    Das kehlige Geräusch, das Darken ausstieß, hatte vielleicht einschüchternd wirken sollen, aber sie provozierte es. Er führte sie auf die Gastfläche und sie warf zum ersten Mal einen Blick auf die große Anzahl der Gäste. »Warum starren uns alle an?«


    »Haben Sie sich nicht vorher im Spiegel betrachtet? Sie sind wunderschön und so stolz, das sieht man nicht jeden Tag.«


    Er hatte ihr hier in aller Öffentlichkeit ein Kompliment gemacht. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


    Darken sah, dass seine Offenheit eine zarte Rosafärbung in ihrem Gesicht verursachte. Er stellte sich direkt vor sie, damit keiner der Gäste ihre Verlegenheit sehen konnte. Einem vorbeigehenden Kellner nahm er ein Glas Champagner vom Tablett.


    »Danke!«


    »Wofür? Für die Wahrheit oder für den Sichtschutz?«


    Sie lächelte ihn an. »Ich schätze, für beides.«


    »Ich schlage vor, heute lassen wir die Schwerter, wo sie sind. Meine Brust ist immer noch nicht richtig verheilt und ich würde mich viel lieber mit Ihnen unterhalten, statt mit Ihnen zu kämpfen.«


    Sie blinzelte ihn an. »Oh, das mit Ihrer Brust tut mir leid … nein! Tut es nicht! Sie haben Taamin bedroht, Sie haben mich bedroht, ich denke, diese Lektion hatten Sie verdient und wie man sieht, scheinen Sie ja auch daraus gelernt zu haben. Sie können ja sogar galant sein«, bei diesen Worten schaute sie ihn trotzig an.


    Er hielt ihrem Blick stand und reichte ihr wortlos das Glas.


    Sirona wurde etwas unsicher. Ob sie wohl zu forsch gewesen war? Aber genau das brauchte sie jetzt. Wenn sie zu nett und höflich wäre, dann würde sie ihre ganze Haltung verlieren, und die war für sie jetzt das Wichtigste. Sie durfte nicht die Anspannung verlieren. Sie tanzte gerade auf einem brodelnden Vulkan.


    »Sie haben einen wunderschönen Garten, er ist mit so viel Liebe gestaltet und gepflegt», sagte sie und beugte sich vor, um den Duft der Rosen einzuatmen. Sie wusste nicht, woher er so schnell ein Messer herbekam, wahrscheinlich trugen Männer wie er immer irgendwo versteckt einen Letherman bei sich. Er schnitt eine der schönsten Rosen ab, entfernte die Dornen, sodass sie sich nicht verletzen konnte, und reichte sie ihr. »Auch wenn die Gefahr besteht, dass die Rose neben Ihnen verblasst, ist es doch interessant, dass sie ihre Schönheit nicht verliert, nur weil sie ihre Dornen verloren hat.«


    Diese Spitze saß.


    »Gut, fangen wir von vorne an.« Sie nahm seine Rose mit ihrer freien Hand entgegen, dann hakte sie sich damit bei ihm unter. Sie konnte förmlich riechen, wie er sich an seinem kleinen Zwischensieg erfreute.


    Sie drehten sich um. Vor dem Haus stand Taamin mit einem etwas kleineren, sehr ernst wirkenden Mann und unterhielt sich intensiv.


    »Wer ist der Mann an Taamins Seite?«


    »Sein Name ist Freddie, er ist Taamins Vater.«


    Sie sah jetzt überrascht zu Darken hoch. »Er hat einen Vater!?«


    Darken lachte leise. »Ja, es ist nicht so, dass wir unsere Spezies im Reagenzglas züchten.«


    Sie trank einen Schluck, um diese Neuigkeit zu verdauen. Dass Taamin Familie haben könnte, auf diesen Gedanken war sie nicht gekommen. Wie selbstverständlich hatte sie angenommen, dass er als Unsterblicher allein, ohne Familie, sei.


    »Darken, Sie haben ein wunderschönes Haus!«


    »Ja, ich habe es Ende des 16. Jahrhunderts bauen lassen, die Entwürfe stammen von mir. Interessiert Sie das Haus? Ich kann Sie gerne einmal herumführen.«


    Sie wurde unsicher. Sie standen hier etwas steif herum, daher würde eine kleine Führung vielleicht die Situation auflockern, aber gleich allein mit ihm ins Haus zu verschwinden? Sie war unschlüssig. Claire hatte ihr mehr als einmal geraten, einfach ihren Instinkten zu vertrauen und den Verstand auch mal auszuschalten, und auch Taamin hatte ihr dasselbe vor die Füße geworfen.


    »Sehr gern, ich würde mir das Haus gern einmal ansehen.«


    Ihr war, als wäre er ein wenig überrascht, dass sie das Risiko einging, mit ihm allein hineinzugehen. Dennoch führte er sie galant die große Freitreppe hinauf. Als sie sich umdrehte, begegnete sie Taamins Blick, der er ihr auffordernd zunickte. Dann sah sie in die weichen, warmen Augen seines Vaters, der sie bewundernd betrachtete. Sie schenkte beiden ein Lächeln, um zu signalisieren, dass es ihr gut ging.


    Darken öffnete das hohe Portal, ließ sie eintreten und schloss die mächtige Tür hinter ihnen wieder. Eine angenehm kühle Luft umfing sie. Sie war mit ihm allein, in einer großen Halle, in seinem Haus. Von dem Sonnenlicht noch etwas geblendet, schien es im Raum auffallend dunkel zu sein, und sie benötigte einen Moment, bis sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie verspürte ein Gefühl von Wohlbehagen, spürte Darken dicht an ihrer Seite, an ihrem Arm, und es fühlte sich gut und richtig an.


    Die Halle war halbkreisförmig, in ihre Wände waren Türen eingelassen und ihre Rundung lief unter einer Freitreppe zusammen. Der weiße Marmorboden war zusätzlich mit einem schwarzen Mosaik verziert, das strahlenförmig auseinanderlief. Die Halle war bis unter das Dach, das von vier mächtigen Marmorsäulen getragen wurde, offen. Da das Haus aus drei Etagen bestand, schätze Sirona die Höhe der Halle auf über zwölf Meter.


    Sie beugte sich weit nach hinten, um die Deckenmalerei zu betrachten. Eine Kampfszene! Eine goldene Amazone kämpfte gegen einen schwarzen Krieger, die Amazone hielt ihr Schwert, Sironas Schwert, hoch über dem Kopf und wollte auf den schwarzen Krieger einschlagen. Beide standen sich breitbeinig gegenüber, im Hintergrund jeweils ein weißes und ein schwarzes Pferd, um sie herum sterbende Opfer. Die Amazone trug eine Maske, aber ihre Augen waren hellblau. Sirona hielt beim Anblick der Deckenmalerei die Luft an und legte den Kopf so weit nach hinten, dass sie ein wenig das Gleichgewicht verlor. Sofort legte Darken die Hände an ihre Schultern, um sie zu stützen. Sie sah ihn an und tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf.


    »Ich werde Ihnen gern die anderen Räume zeigen«, lenkte er sie bewusst ab und schob sie aus der Halle.


    Sein Büro, das gemütlich und hell war, wurde von seinem Schreibtisch dominiert. Er musste von circa 1900 sein, schwer und wuchtig, aber sehr gut erhalten. Angrenzend befand sich eine Bibliothek, deren Bücherregale bis an die Decke reichten. Diese ganzen Bücher konnte man unmöglich in einem Leben gelesen haben, aber Darken war unsterblich, er hatte genug Zeit gehabt.


    »Wie viele von diesen Büchern haben Sie gelesen?«


    »Angefangen habe ich alle, aber viele waren so langweilig, dass ich sie nicht zu Ende gelesen habe. Zum Beispiel die Gedichtbände von Schiller und Goethe. Da sind einige nette Gedichte dabei, aber die meisten habe ich nur überflogen.«


    Na ja, jedenfalls war er ehrlich und er schien nicht sonderlich auf Gedichte zu stehen. Rechts von seinem Büro befand sich ein riesiges Esszimmer mit einem Esstisch, der problemlos zwanzig Personen Platz bot. »Haben Sie öfter große Gesellschaften?«


    »Nein, weniger. Ich lebe sehr zurückgezogen.«


    Ein Salon, der von einem ausladenden Kamin beherrscht wurde, schloss sich dem Esszimmer an. Der Kamin stand auf vier Säulen und war nach allen Seiten offen. Um ihn herum waren Sessel und Sofas gruppiert, ebenfalls schwer und alt. Mit den ganzen Kissen darauf wirkte alles sehr bequem und einladend. Sirona setzte sich, ohne zu fragen. »Dieses Haus ist wirklich außergewöhnlich. Es ist ja schon eher ein Schloss. Wohnen Sie hier ganz allein?«


    »Ja, mal abgesehen vom Personal.«


    »Das ist aber ein einsames Leben!« Sie sah ihn an und hätte sich im gleichen Moment auf die Zungen beißen können, sie war ja so blöd.


    »Ja, einsam ist wohl das richtige Wort, aber ich war immer sehr beschäftigt damit, jemanden Bestimmtes zu finden. Dadurch konnte ich über diesen traurigen Zustand lange Zeit hinwegsehen, obwohl ich zugeben muss, dass es mit jedem weiteren Misserfolg schwieriger wurde.«


    »Was meinen Sie mit jedem weiteren Misserfolg?«


    »Ich habe eine Aufgabe, die ich lösen muss, die nicht immer ganz einfach war und viel Geduld erforderte, aber es sieht im Moment ganz gut für mich aus!«


    Sie sah zu ihm auf; irgendetwas in seinem Blick hatte sich verändert. Sie stand auf und sie gingen wieder in die große Halle zurück.


    »Wohin führt diese Tür?« Sie zeigte auf eine kleine Tür am rechten äußeren Rand des Raumes.


    »Das sind die Personalräume, Unterkünfte und die Küche. Das ist Aluinns Reich und ich glaube, es würde ihm nicht gefallen, wenn ich dort zu oft auftauchen würde.« Er grinste. »Es ist ohnehin schon schwierig genug für ihn, mich auf meinem eigenen Terrain in Schach zu halten.«


    Er folgte Sironas Blick den Treppenaufgang hinauf. »Im oberen Stock sind verschiedene Gästezimmer, die seit Jahren nicht benutzt wurden, aber bei Bedarf schnell hergerichtet werden können. In der ersten Etage befindet sich mein Schlafzimmer«, er räusperte sich, als wenn es ihm unangenehm wäre, darüber zu sprechen. »Daneben gibt es einen Trainingsraum und eine Galerie sowie zwei weitere Schlafzimmer. Alle Schlafzimmer sind mit eigenem Bad ausgestattet.«


    Sirona ging nicht darauf ein. »Was trainieren Sie?«


    »Schwertkampf, Kraftsport, Kampfsport und im Winter benutze ich ab und zu einige Ausdauergeräte wie Laufband und Fahrrad.«


    »Oh, das interessiert mich. Ich versuche zwar immer ins Fitnessstudio zu kommen, aber meistens vergebens. Die Zeit ist einfach zu knapp. Hin und wieder schaffe ich es aber doch.« Sirona war froh, dass sie jetzt ein alltägliches Thema gefunden hatten. In Sachen Sport konnte sie schon ein wenig mitreden, mal abgesehen vom Schwertkampf. »Darf ich es mir ansehen?«


    Er nickte und sie nahm seinen Arm und stieg die Treppe hinauf.


    Der Trainingsraum war natürlich ein Trainingssaal, aus dem auch locker ein Hallenfußballplatz hätte gemacht werden können. Er besaß eine eigene Bar, diverse Trainingsgeräte und eine Massageecke. An der Wand hingen verschiedene, einfach gehaltene Schwerter und Messer. Die Fenster gingen bis zum Boden, der mit herrlichem alten Eichenparkett ausgelegt war. Der Raum roch noch leicht nach Schweiß, aber nicht unangenehm. Sirona empfand den mit einer leichten Moschusnote unterlegten Geruch als männlich.


    Sie verließen den Trainingsraum wieder. Darken, der hinter ihr gestanden hatte, ging an ihr vorbei auf die Treppe zu.


    »Sie haben vergessen, mir die Galerie zu zeigen!«, erinnerte sie ihn. Er drehte sich um.


    »Wollen Sie sich wirklich alte Bilder ansehen?«


    »Ich war ja auch ganz entzückt von Ihrer wunderbaren Deckenmalerei.« Sirona merkte, dass ihre Aussage etwas Provozierendes hatte, sie konnte sich aber nicht erklären, woher dieser Anflug von Aggression kam, den sie spürte. Sie sah, dass auch Darken der Stimmungswandel nicht entgangen war.


    Er straffte sich, sah ihr herausfordernd in die Augen und trat dicht an sie heran. Vornübergebeugt, sodass sein Mund fast ihr Ohr berührte, fragte er leise: »Wollen Sie sich wirklich alte Bilder ansehen?«


    »Ich hätte sonst nicht danach gefragt.« Sirona trat einen Schritt zurück. In ihrer Antwort lag keine Höflichkeit mehr, sondern der leichte Unterton eines Befehls. Sirona war über sich selbst verwirrt, aber ließ alles zu, was jetzt mit ihr geschah.


    Darkens Augenbrauen schossen nach oben, er hatte den Tonfall sehr wohl wahrgenommen. »Was, wenn ich sie Ihnen nicht zeigen möchte?«


    »Dann würde ich das als Affront werten und die Feierlichkeit verlassen.« Sie richtete sich vor ihm auf und ein Schwert in ihrer Hand hätte eigentlich ganz gut zu ihrer Körperhaltung gepasst.


    »Verwechseln Sie Mut nicht mit Leichtsinn!«, flüsterte er bedrohlich leise.


    »Sie wollen mir drohen?« Sie zog eine Augenbraue hoch und streckte sich ihm entgegen. Nur gut, dass er sich in diesem Augenblick aufrichtete, sonst hätte sie es nicht vermeiden können, dass sich ihre Lippen berührten.


    Er drehte sich um und ging auf eine Tür in der Mitte des Ganges zu. Da der dahinterliegende Raum fensterlos war, drückte er auf den Lichtschalter.


    Sirona ging erhobenen Hauptes an ihm vorbei – und blieb wie angewurzelt vor dem ersten Bild stehen. Es war zwei mal drei Meter groß und entsprach dem Motiv der Deckenmalerei aus der Halle. Danach bildeten immer zwei Bilder eine Einheit. Auf dem einen war stets Darken zu sehen, auf dem zweiten Bild jeweils eine Frau. Die Bilder stellten immer wieder dieselben Personen dar, aber immer in einer anderen Epoche. Es lagen jeweils mindesten zweihundert Jahre zwischen den Bildern, das konnte Sirona an der Kleidung erkennen.


    Sie schritt die Bilder mit schnellen Schritten ab. Alle zeigten den gleichen Mann, alle die gleiche Frau. Es war immer dieselbe, es war stets die Amazone, die gegen genau diesen Mann gekämpft hatte. Auf dem ersten Bild trug die Amazone, im Gegensatz zu der in der Deckenmalerei, keine goldene Gesichtsmaske, daher erkannte Sirona sie sofort.


    Inzwischen rannte sie förmlich den langen Gang entlang an den Bildern vorbei, bis sie abrupt stehenblieb. Dieses Bild kannte sie – das hatte sie schon einmal gesehen. Es musste vom Ende des 17. Jahrhunderts stammen … und es war grün …


    Sie blieb vor dem Bild stehen und flüsterte: »Grün, Efeu, Friedhof, ein Grab, viel Efeu, mein Grab, ein Mann vor dem Grab, die Trauer, er zerbricht an meinem Tod. Der Mann in meinen Bildern war auch dunkel, trug einen langen schwarzen Mantel und einen hohen Zylinder. Er hatte dunkle wellige Haare und seine Trauer war schier unfassbar. Es war dieses Bild.«


    Sie sah zu Darken hinüber, der sie regungslos die ganze Zeit über beobachtet hatte, jede ihrer Reaktionen. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und er blickte ernst, schien hochkonzentriert, als wenn er das, was vor ihm geschah, nicht richtig einordnen konnte.


    Sirona kam auf ihn zu. »Das sind immer wieder Sie und ich. Wer sind Sie, wer bin ich?« Sie zeigt auf das alte Gemälde. »Ich habe diese Szene schon einmal gesehen, in einer Rückführung, es hat mir keine Angst gemacht!«


    Sie lief zurück zu dem Bild mit der Amazone. »Ich habe auch diese Szene schon einmal gesehen. Immer wieder in meinen Träumen, hinter dem Hotel vor einigen Wochen! Wer bin ich? Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang schrill. Er wollte gerade einen Schritt auf sie zu machen, als sie die Hand hob und sie auf das Bild mit der Amazone legte.


    Sie fühlte Schmerz in der linken Seite, Hass und Wut. Sie wollte nur noch töten und fühlte, wie ihr Arm niederstieß. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren. Dann fühlte sie das Entsetzen, das in sie einschlug. Sie sah hellblaue Augen, die überrascht und voller Liebe zu ihr heraufsahen, spürte den endlosen Schmerz der Erkenntnis in ihr Herz schießen. Sie stöhnte, sie schwankte.


    »Nein, das darf nicht sein! Nein, bitte nicht!« Sie würgte.


    Plötzlich wurde sie von starken Händen nach hinten gerissen. Sie prallte heftig gegen Darken, der sie gepackt haben musste. In dem Moment, als der Kontakt zwischen ihrer Hand und dem Bild abbrach, war sie wieder im Hier und Jetzt. Sie spürte die Realität, sein schlagendes Herz, wie er sie hielt und an sich drückte, damit sie nicht stürzte. Sie ließ ihren Kopf nach hinten an seine Brust fallen und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen den Nachhall der Übelkeit. Ihr Atem ging schnell, sie schwankte.


    Darken legte einen Arm um ihre Schulter und einen Arm unter ihre Kniekehlen, dann hob er sie hoch und trug sie hinaus aus der Galerie und in sein Schlafzimmer. Er legte sie auf die rechte Seite seines Bettes und öffnete die beiden Flügelfenster zur Terrasse, die zum Garten hinausführte. Von hier aus sah man nur einen Teil der Gäste vor dem Haus. Frische Luft durchflutete das Zimmer.


    Sirona hatte sich schon wieder erholt und saß bereits auf dem Bett. Sie blickte ihn an, stand auf und ging auf ihn zu. Sie wirkte noch etwas unsicher auf den Beinen und hielt sich an der hohen Steinmauer fest, die die Terrasse umschloss.


    Darken trat hinter sie »Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht solche Schmerzen zufügen.«


    Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Es waren nicht meine Schmerzen, damit hätte ich umgehen können, denn die hören immer irgendwann in meinen Träumen auf. Ich habe Ihren Schmerz gefühlt. Gesehen, wie Sie mich sahen und wie Ihnen der Schmerz der Erkenntnis ins Herz stieß. Es waren Ihre Worte, die ich sprach, es war der Schmerz, den Sie noch immer in sich tragen.«


    Darken starrte sie an.


    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Leid zugefügt habe«, sagte sie, dann senkte sie den Kopf und ging an ihm vorbei, hinaus aus seinem Schlafzimmer, die breite Treppe hinunter. Sie öffnete die schwere Tür und schritt hinaus in die Sonne.


    Als sie am unteren Rand der Freitreppe ankam und ihre Füße den Kies berührten, schaute sie auf. Die Feier war bunt und unbeschwert. Sie hörte Gelächter, ein Komiker lief durch die Menge und erheiterte die Gäste mit seinen Späßen. Geschirr klapperte, Gläser klirrten, Frauen kicherten und von irgendwo her erklang Musik. Ein älterer Herr in Livree kam auf sie zu, schaute ihr nachdenklich in die Augen. »Kann ich etwas für Euch tun, My Lady?«


    Sie sah ihn an. »Wie haben Sie mich genannt?«


    »Oh, verzeiht mir, ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


    »Wie ist Ihr Name?«


    »Mein Name ist Aluinn und es würde mich glücklich machen, wenn ich etwas für Euch tun könnte!«


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Taamin auf sie zukam, und sie hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass alles gut war und sie allein sein wollte. Er sah sie kurz an, wandte sich wieder ab und ging.


    Aluinn hatte die Szene beobachtet, ebenso wie Darken, der oben auf der Freitreppe hinter ihr stand.


    »Sie sind Aluinn! Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie scheinen keinen leichten Job zu haben«, sie lächelte ihn an. »Was die Feier betrifft, sie ist Ihnen sehr gut gelungen, wirklich wunderschön.«


    Aluinn strahlte sie an.


    »Ich würde gern etwas essen, mir ist eingefallen, dass ich seit gestern Mittag nichts mehr zu mir genommen habe. Jetzt könnte ich tatsächlich einen ganzen Bären verspeisen. Darum würde ich gern etwas abseits von den anderen Tischen sitzen, es muss ja nicht jeder mitbekommen, dass ich wie ein Scheunendrescher essen kann und mich nicht ganz dem Kleid entsprechend benehme.«


    Aluinn strahlte jetzt wie eine aufgehende Sonne, verneigte sich und rannte los. Sirona drehte sich zur Treppe um, sie hatte Darken weder gesehen noch gehört, aber sie hatte ihn die ganze Zeit hinter sich gespürt. Sie streckte die Hand nach ihm aus und er kam geradewegs auf sie zu. Sie ergriff seinen Arm.


    »Ich habe Aluinn gebeten, uns einen Tisch abseits bereitzustellen, ich bin etwas erschöpft und wahnsinnig hungrig. Ich habe gestern Mittag im Flugzeug das letzte Essen bekommen.« Darken sah auf sie herab und drückte unmerklich ihren Arm in seine Seite.


    »Ich habe meine Rose verloren!«


    »… und ich werde dir noch viele Rosen schenken!« Er war vom Sie in das Du übergegangen und es störte sie nicht, nein, sie empfand es als natürlich. Sie konnte zwar noch nicht in Worte fassen, was sie miteinander verband und warum, aber es existierte unbestreitbar, und seitdem sie sich nicht mehr dagegen wehrte, empfand sie es als Bereicherung.


    Darken führte sie an den kleinen Tisch weit abseits der Menge, den Aluinn bereitgestellt hatte. Er rückte ihr den Stuhl zurecht und sie legte sich die Serviette auf den Schoß. Aluinn schenkte Wasser und Weißwein in die Gläser, dann eilte er wieder fort, um sich um das Essen für sie zu kümmern.


    »Es ist merkwürdig, wenn man plötzlich vor einer Person steht und feststellt, dass sie einen das ganze Leben schon begleitet hat. Ich bin irritiert – ich kenne dich nicht und kenne dich doch.« Sirona zögerte.


    Darken schwieg.


    »Du hast so viel erlebt und ich muss jetzt … wie viele Jahre …?«


    »2070 Jahre, drei Monate, zwölf Tage und drei Stunden«, antwortete Darken.


    Sie schluckte. »… 2070 Jahre, drei Monate, zwölf Tage und drei Stunden … . Dagegen ist das wenige, das ich zu bieten habe, ziemlich dürftig.«


    Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Da sind diese Träume, die ich schon seit ewiger Zeit habe. Träume, in denen du vorkommst – wie ich inzwischen weiß. Sehr heftige Träume, in denen es um …«, wieder wusste sie nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte, »… in denen es um unsere Vergangenheit ging. Dann diese Erlebnisse in Rom und davor die beiden Male, als wir uns begegnet sind …« Sirona schielte verlegen zu ihm hinüber, als ihr die gebrochene Nase wieder einfiel.


    Er sah sie sanft an, eine Sanftheit, die sie ihm nach den bisherigen Treffen niemals zugetraut hätte.


    »Meine Nase war nach einer Woche wieder verheilt und was ist eine gebrochene Nase, wenn sich die Möglichkeit ergibt, dass die jahrelange Suche endlich ein Ende gefunden hat.«


    »Ich hatte Angst vor dir!«


    »Ja, ich weiß.«


    »Jetzt habe ich keine Angst mehr, glaube ich.«


    Darken lächelte sie an und der dunkle Schleier auf seinen Augen war nicht mehr ganz so dunkel, wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihm heute das erste Mal gegenübergetreten war.


    Aluinn kam mit einem kleinen, extra für sie zusammengestellten Buffet zurück, das zwei livrierte Diener trugen und an ihrem Tisch abstellten, um sich sofort wieder zu entfernen.


    »Oh, ich kann mich nicht entscheiden, das sieht alles so lecker aus!«


    Darken deutete es als Aufforderung und nahm ihren Teller, um die besten Stücke darauf zu legen, bevor er seinen Teller bestückte, sich setzte und zu essen begann.


    Sirona stürzte sich auf das Essen, das wirklich köstlich war. Darken beobachtete sie mit einem Schmunzeln auf dem Gesicht. Sie merkte, wie mit jedem Bissen Kraft in sie zurückkehrte.


    »Es ist interessant, wie schnell die graue Farbe aus deinem Gesicht weicht, nur weil du etwas zu essen bekommst. Ich glaube, ich sollte mir merken, womit man dich im Ernstfall schnell besänftigen kann.«


    Sie schaute auf, und es fiel ihr seltsamerweise nicht schwer, einmal nicht das letzte Wort zu haben. Der Zwischenfall oben in der Galerie hatte das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen gebracht, was nicht bedeutete, dass sie sich ihm ergab, aber die feindliche Stimmung war verschwunden.


    Nachdem sie das Essen beendet hatten, blickte sie zu Taamin hinüber, der bei seinem Vater, Lora und Robert stand. Darken folgte ihrem Blick. Etwas berührte ihren Geist, sie merkte es, wusste aber nicht, woher es kam. Darkens Blick hatte sich beinahe unmerklich verändert, irgendetwas schien ihn zu stören.


    »Ich würde gern zu meinen Kollegen hinübergehen und guten Tag sagen. Sie wundern sich sicher, dass ich noch nicht bei ihnen gewesen bin. Wenn ich nur wüsste, was Taamin ihnen erzählt hat, die Wahrheit sicher nicht.«


    »Welche Wahrheit?«


    Schon wieder spürte sie, wie etwas ihren Geist berührte, tastend, neugierig fast. Sie wich aus. »Ich meine, sie werden sich doch sicher fragen, warum ich sie bisher nicht begrüßt habe, sondern wie Luft behandele und mich stattdessen mit dir, dem Gastgeber, zurückziehe, oder?« Sie winkte Taamin zu, der sich sofort in Bewegung setzte.


    Darkens Miene verdunkelte sich. Da war wieder das Gefühl und Sirona lehnte sich instinktiv zurück, schloss die Augen und befreite ihren Geist.


    Es waren nur Sekundenbruchteile, aber sie verließ ihren Körper, schwebte zu Taamin hinüber, der ihn aufnahm, begrüßte und friedliche Stille zurücksandte. Dann streifte ihr Geist den von Darken und sie schrak augenblicklich zurück, um dann noch tiefer in ihn einzudringen.


    Da war sie, die Welle der Wut und des Zorns, der ungezügelten Leidenschaft und der Eifersucht, dunkel und glühend. Sie waberte in seinem Inneren und schaukelte sich langsam hoch. Noch hatte Darken sich unter Kontrolle, aber es brodelte in ihm und sie hatte Angst, er könnte Taamin angreifen.


    Sirona zog sich vorsichtig aus Darkens Geist zurück und schlug die Augen auf. Taamin war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Sie blickte Darken an. Er schien zu ahnen was sie gerade getan hatte, schien es aber nicht zuordnen zu können. Sirona beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »… und ich werde mich zu verteidigen wissen, wenn du versuchst, mich oder die meinen zu töten.«


    Jegliches Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie aufstand.


    Taamin war der Stimmungswechsel am Tisch nicht entgangen. Sein Lächeln erstarb.


    »Taamin, ich hoffe, du amüsierst dich gut?«


    Taamin nickte, ließ aber Darken dabei nicht aus den Augen.


    »Darken erzählte mir, dass der Herr dort drüben dein Vater sei.«


    Taamin nickte. »Ja, das stimmt, wir haben uns schon länger nicht gesehen und uns daher viel zu erzählen.«


    »Was hast du Lora und Robert erzählt? Ich würde ihnen gern guten Tag sagen, möchte aber nicht mit einer ganz anderen Geschichte aufwarten, als sie vielleicht schon von dir gehört haben. Was wissen sie über uns, über Italien und über Darken?«


    Als Sirona »über uns und Italien« aussprach, stand Darken auf und trat zwischen Taamin und sie. Seine Drohgebärde war jetzt nicht mehr zu übersehen.


    »Taamin, ich glaube, bevor du mir meine Frage beantwortest, solltest du mir lieber mein Schwert holen.«


    Die Aggressionen, die Darken aussandte und die offensichtlich nicht nur sie spüren konnte, verebbten augenblicklich, und Taamin blinzelte sie verwirrt an.


    Sirona lächelte. »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Das Übliche, wir haben zehn bis zwölf Stunden gearbeitet, wir haben es gerade geschafft, ein paar Mitbringsel für Kim und Omma zu besorgen. Du und Darken habt euch bereits vor unserem Abflug kennengelernt, als ich die Geschäftsunterlagen abgeholt habe. Dabei habt ihr festgestellt, dass ihr euch bereits vorher schon einmal begegnet seid und euch bereits kanntet, was auch den etwas … äähm, sagen wir vielleicht vertrauten, aber dennoch distanzierten Umgang erklärt. Ich bin also fast bei der Wahrheit geblieben. Robert ist umgefallen, als er dich erblickt hat, und hat bis jetzt nicht aufgehört, von deinem Auftritt zu schwärmen. Lora hat eigentlich nur Augen für dein Kleid, die netten Singlemänner und den Hummer.«


    »Danke, Taamin, das reicht mir an Informationen. Ich werde gleich rüberkommen, ich freue mich schon darauf, deinen Vater kennenzulernen.« Taamin nickte, drehte sich um und ging zu den anderen zurück.


    Sirona wandte sich wieder an Darken. »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten: Ich gehe allein hinüber oder wir trinken noch einen Schluck Weißwein und du beruhigst dich und wirst deine feindliche Haltung Taamin gegenüber in den Griff bekommen!«


    »Du vergisst, dass du mein Gast bist!«, raunte Darken.


    »Dein Gast ja, aber nicht dein Eigentum, und ich lasse es nicht zu, dass die Meinen von dir beleidigt oder gar angegriffen werden, nur weil ich mich auf deinem Grund und Boden befinde. Ich kann jederzeit gehen.«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Du drohst mir?«


    »Nein, ich warne dich nur! Du hast schon einmal einen Fehler begangen, den du schmerzhaft bereut hast, ich will dir weiteren Kummer und weitere Schmerzen ersparen.«


    Sie nahm beide Gläser in die Hand, reichte ihm seins und stieß mit ihm an. Dann hakte sie sich bei ihm unter, als sei nichts gewesen und drückte sich an ihn, um ihm das Gefühl zu geben, nichts befürchten zu müssen. Sein Körper entspannte sich, als wenn er den Wink verstanden hätte.


    »… und wenn du dich wirklich nett benimmst, werde ich dir vielleicht einmal alles erzählen, über Italien und Taamin.«


    Er schnaubte. Sie sah zu ihm hoch und lächelte ihn an.


    Lora lief ihnen bereits ein Stück entgegen. »Sirona, dass du uns auch noch kennst! Ist es nicht herrlich hier! Mein Gott, dein Kleid ist traumhaft. Paul hat uns erzählt, dass ihr es in Mailand gekauft habt. Du siehst aus wie eine Königin.« Erst dann schien sie plötzlich Darken wahrzunehmen und machte einen Schritt zurück; etwas eingeschüchtert begrüßte sie ihn und bedankte sich brav für die Einladung.


    Sirona löste sich von Darken, um sie in den Arm zu nehmen und fest zu drücken.


    Dann stand Robert vor ihnen, auch ihn nahm sie lachend in den Arm und drückte ihn ganz fest. Robert sah sie unumwunden an und sagte: »Sirona, weißt du, dass du einer Göttin gleichst? Wenn ich nur die geringste Chance sehen würde, ich würde hier auf die Knie fallen und um deine Hand anhalten.«


    Lora lachte und gab ihm einen Klaps in den Nacken. »Ach Robert, du weißt doch, was Sirona von Männern hält. Der Mann, der sie einmal erobert, den gibt es nicht, oder, Sirona?«, dabei schielte sie zu Taamin hinüber, was die Schwingungen aus Darkens Richtung wieder verstärkte. Lora spielte gerade mit dem Feuer, ohne es auch nur im Entferntesten zu ahnen.


    »Paul, haben Sie gehört, Lora unterstellt Ihnen, dass Sie auf ältere Frauen stehen«, witzelte Sirona. Dann drehte sie sich schnell wieder zu Darken um und ergriff ganz selbstverständlich seinen Arm, nicht locker, sondern eher bestimmend, als wüsste sie genau, wie sie mit dem Druck auf seinen Arm die Wellen seiner kaum beherrschbaren Eifersucht beruhigen konnte.


    Er reagierte darauf und entspannte sich.


    Dann sah sie zu Freddie hinüber und für einen kurzen Moment schien es, als wenn Darken ihr seinen kaufmännischen Leiter vorstellen wollte. Aber als Sironas Druck auf seinen Arm zunahm, überließ er es Taamin, seinen Vater vorzustellen. Sirona reichte ihm die Hand und Freddie ergriff sie ebenso elegant, wie vor ein paar Stunden Darken, und platzierte einen angedeuteten Handkuss. Dabei verneigte er sich vor ihr. Sirona errötete, sie hatte nicht mit dieser Art von Begrüßung gerechnet.


    »Mein Sohn hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie scheinen allerhand in Rom erlebt zu haben!«


    »Ja, das ist wahr. Ich möchte ihn an meiner Seite nicht mehr missen«, sie lächelte Freddie an und hielt dabei Darkens Arm fest gedrückt.


    Im Hintergrund begann leise Tanzmusik zu spielen und die Kellner hatten rund um den Platz Fackeln entzündet. Sirona hatte nicht bemerkt, dass es bereits dämmerte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wären die letzten Sonnenstrahlen verschwunden. Die untergehende Sonne tauchte den Platz in ein diffuses Licht. Die Fackeln und Kerzen auf den Tischen verbreiteten eine warme, romantische Stimmung.


    Robert sagte: »Tanzmusik, Sirona, würdest du mir die Ehre erweisen?« Sirona dachte nur daran, dass sie dann Darken und Taamin allein zurücklassen müsste, und ein ungutes Gefühl beschlich sie.


    »Lieber Robert, gern tanze ich heute noch mit dir, aber ich habe bereits dem Gastgeber den Eröffnungstanz versprochen und möchte nicht unhöflich sein!«


    »Aber natürlich.«


    Darken reagierte augenblicklich. Er drehte sich um und ging mit ihr zur Tanzfläche hinüber, legte die linke Hand in ihre Handfläche und die rechte auf ihre Hüfte. Die Musik war langsam und romantisch, sie kannte das erste Stück nicht, dann spielten sie ›Blue Eyes‹. Sie sah zu ihm hoch und schenkte ihm ein wunderschönes Lächeln. Er zog sie ein wenig mehr an sich heran, und sie ließ es zu. Beim dritten Lied legte sie ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich führen. Sie schwebte auf einer Wolke von Frieden und Ruhe und tanzte ohne Gefühl für Zeit und Raum. Dann wurde die Musik für eine kurze Pause unterbrochen und sie hob verwirrt den Kopf. Sein Gesicht war völlig entspannt und sein Blick ruhte auf ihr. Sie holte tief Luft, so als hätte die Unterbrechung der Musik sie zurück in die Wirklichkeit geholt.


    Als sie die Tanzfläche verließen und auf Sironas Freunde zugingen, waren die restlichen Sonnenstrahlen schon längst verschwunden und die Luft hatte sich abgekühlt. Darken hatte sie nicht mehr untergehakt, sein Arm lag um ihre Taille, als wollte er jedem zeigen, dass sie zu ihm gehörte. Das Gefühl gefiel ihr, obwohl er sich ganz schön machohaft benahm; innerlich schmunzelte sie über sich selbst.


    »Darken, würdest du mir einen Herzenswunsch erfüllen?«


    »Jeden!«


    »Ich möchte Robert nicht enttäuschen, er war es, der mich damals nach Dresden eingeladen und dafür gesorgt hat, wenn auch unbeabsichtigt, dass wir uns begegnet sind. Aber«, sie machte eine kurze Pause, »ich mache mir Sorgen was geschieht, wenn ich dich für einen Tanz oder zwei alleine lasse. Ich möchte, dass du Taamin weniger aggressiv gegenübertrittst. Selbst wenn du es jetzt noch nicht sehen willst, er ist dir immer noch tief verbunden. Wenn ich ihn nicht an meiner Seite gehabt hätte, dann würde ich heute nicht mehr hier stehen. Dann wärst du wieder zu spät gekommen. Er hat mir allein in Rom zweimal das Leben gerettet.«


    Darken hielt sie zurück, blieb stehen und drehte sie zu sich um. »Dir das Leben gerettet?«


    »Ja!« Sie sah zu Boden, als wenn sie sich für diese Tatsache schämte.


    Er hob ihr Kinn an und zwang sie damit, ihm in die Augen zu sehen. »Wie konnte das geschehen?«


    »Ich bin keine Frau, der man Vorschriften machen kann und ich war, sagen wir mal, etwas leichtsinnig!«


    Er holte tief Luft. »Darum fühlst du dich ihm so verbunden?«


    »Auch!«


    »Auch?«


    »Es gibt Dinge, die gehen dich nichts an, vielleicht später einmal, aber nicht jetzt! Jetzt möchte ich nur meinem Freund Robert den Gefallen tun und mit ihm tanzen, ohne Angst haben zu müssen, dass du Taamin den Kopf abschlägst.«


    Darken beugte sich zu ihr hinunter und näherte sich ihrem Gesicht. Sie befürchtete schon, dass er sie küssen wollte, aber er hielt inne. »Jeden Herzenswunsch, mag er mir auch noch so schwer fallen. Taamin wird nichts geschehen, jedenfalls nicht heute Nacht.«


    Sie schluckte. Ihr war bewusst, dass der Mann, mit dem sie jetzt so galant flirtete und verhandelte, der Mann mit dem Schwert war, der sie in einem früheren Leben getötet hatte, und der Taamin hatte töten wollen. Er war ihr fremd und dennoch unglaublich vertraut, und er blieb gefährlich, egal wie viele Rosen er ihr schenkte.


    Als sie sich wieder der Gruppe zuwandte, befanden sich alle in Gesprächen, nur Taamin hatte sie ganz genau beobachtet. Sirona spürte die Sorge, die er empfand. Sie lächelte ihn an und er beruhigte sich ein wenig. Da die Musik noch nicht wieder eingesetzt hatte, bat Sirona Darken um ein Glas Wein. Er gab einem der Kellner sofort einen Wink.


    »Taamin, es wird mir etwas kühl, ich glaube, ich habe meine Jacke vorhin im Auto liegen gelassen.«


    Taamin drehte sich auf dem Absatz um. Unbewusst und instinktiv schob Sirona sich unter Darkens Arm, um sich etwas zu wärmen, und merkte sofort, wie er diese Vertrautheit genoss. Er ließ sie nur ungern los, als sie sich von ihm löste, um die Jacke von Taamin entgegenzunehmen und sie überzuziehen.


    Ihre Jacke lag eng an ihrem Oberkörper an und bedeckte ihre Schultern und den freien Rücken. Da sie kurzärmlig gearbeitet war, behielten die langen, seidenen Handschuhe immer noch ihre Wirkung und der aufwändige, mit Strass besetzte Stehkragen ihres Kleides fügte sich perfekt in den Rundausschnitt der Jacke. Das Kleid sah selbst mit dem Bolerojäckchen noch aus, als wäre es aus einem Guss.


    Sirona schaute zu Lora hinüber und sagte: »Lora, ich würde gern einmal ›for Ladies‹. Kommst du mit und zeigst mir den Weg? So wie ich dich kenne, weißt du, wo es hier lang geht!«


    »Klar, komm, wir müssen links am Haus vorbei.«


    Darken hielt sie am Arm zurück und winkte Aluinn herbei. »Ich möchte nicht, dass du die öffentlichen Toiletten benutzt. Aluinn wird dich ins Haus begleiten und dir die Waschräume zeigen.«


    Sie lächelte ihn an. »Danke«, sagte sie, dann folgte sie Aluinn. Lora versuchte überrascht, mit ihr Schritt zu halten.


    Sie betraten die große Marmorhalle und Aluinn wies ihnen die Tür, die sie vorhin nicht bemerkt hatte. Dann ließ er Sirona und Lora allein in der Halle zurück und Sirona sah unauffällig zur Decke. Loras Mund stand weit offen, während sie sich umschaute.


    »Nun komm schon, Lora, hier geht es entlang.« Mit diesen Worten öffnete Sirona die Tür zum Waschraum und zog Lora hinter sich her. Sie standen in einem großen hellen, mit gelber Seidentapete ausstaffierten Raum. Im Rücken reichten die Spiegel, die in mächtigen goldenen Rahmen steckten, von der Decke bis zum Boden. Vor ihnen hingen dieselben Spiegel, nur etwas kleiner, über den weißen, aus Marmor gearbeiteten Waschtischen. An der Seite luden zwei wunderschöne alte Sessel mit einem gold-beige gestreiften Bezug und weichen Kissen zum Ausruhen ein. Nebenan waren die Toiletten, jede einzelne so groß, dass man einen Walzer darin hätte tanzen können.


    Nachdem Sirona die Toilette verlassen hatte, wusch sie sich die Hände und benutzte die bereitstehende Handcreme. Dann puderte sie sich das Gesicht, das immer noch perfekt geschminkt war, trotz ihres leichten Schwächeanfalls vorhin in der Galerie – oder sollte sie lieber sagen, in Darkens Schlafzimmer? Sie zog sich die Lippen nach und legte noch etwas »Narciso Rodriguez« auf, bevor sie wieder ihre Handschuhe überstreifte.


    Sie betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel und konnte die Blicke der anderen nun besser verstehen. Sirona war immer sehr skeptisch und kritisch, was ihr Äußeres betraf, sie fand sich nie sonderlich attraktiv und schön. Aber heute Abend fand sie sich wunderschön. Sie hatte einiges an Gewicht verloren und Rom hatte ihr eine leichte Sommerbräune auf die Haut gezaubert. Ausschlaggebend allerdings war das Kleid, das sie schlank und elegant erscheinen ließ, es war wie für sie geschaffen. Sie drehte sich noch ein wenig hin und her und bemerkte nicht, dass Lora aus der Toilette herausgetreten war und sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


    »Sag mal Sirona, du bist zwar meine Chefin, ich frage dich aber mal als Freundin. Was läuft hier eigentlich?«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, du verschwindest eine Woche lang mit dem hübschesten Mann der Firma nach Italien, um anschließend auf dieser Party wie eine Göttin zu erscheinen, um mal Roberts Jargon zu benutzen. Dann hängst du die ganze Zeit mit dem Gastgeber ab und lässt Paul einfach links liegen. Ich will ja nicht behaupten, dass der Typ, dessen Namen ich noch nicht einmal kenne, schlecht aussieht, obwohl er schon etwas zum Fürchten ist. Am meisten finde ich dich verändert. Du bist so ernst, so konzentriert und trotzdem so weiblich, wie ich dich nie zuvor erlebt habe. Es scheint so, als wenn du Paul und Mr. Unbekannt um den Finger gewickelt hättest und noch nicht weißt, für wen du dich entscheiden sollst. Ich meine, du verwirrst mich einfach total. Sieh dir das Haus an, allein dieses Klo, du nimmst das alles so, als sei das völlig selbstverständlich. Als wenn dich nichts mehr überraschen könnte. Hallo, Erde an Sirona, kennst du mich noch?«


    »Sein Name ist Darken und ich bin immer noch ich. Auch wenn ich heute wie eine Göttin wirke, von der auch ich ganz verzaubert bin, weil ich mir nie hätte träumen lassen, dass ich mich mal so wunderschön finden würde. Paul ist ein wirklich wunderbarer Mensch und er liegt mir sehr am Herzen, aber mehr ist da nicht. Mir sind die Blicke nicht entgangen, die du ihm zuwirfst. Wenn du was von ihm willst, wende dich bitte direkt an ihn und halte mich da raus«, damit ging sie auf Lora zu und nahm sie in den Arm. »Ich habe dich immer noch genauso lieb wie früher, ich habe nur so viel erlebt in den letzten Tagen und bin vielleicht etwas euphorisch. Aber spätestens wenn ich wieder an meinem Schreibtisch sitze und dir zusehe, wie du dir regelmäßig den Mund an deinem Kaffee verbrennst, wird alles wieder so sein wie früher.«


    Sirona wusste, dass es nie wieder so sein würde wie früher. Sie wusste aber auch, dass sie Lora nicht mehr sagen durfte. Sie konnte sich erinnern, wie sie unter den Ereignissen eingeknickt war. Wie sollte Lora dann damit umgehen? Außerdem wusste sie instinktiv, dass alles, was sie wusste, ihr Geheimnis bleiben musste.


    Sirona war noch nicht ganz auf der Mitte der großen Außentreppe angekommen, als sie bereits Darkens Blicke spürte. Hinter ihm sah sie Taamin und sein Kopf war genau da, wo er hingehörte. Lora hakte sich bei ihr unter und sie gingen zielstrebig auf die kleine Gruppe zu.


    Sirona lächelte Darken an, während sie an ihm vorbei auf Robert zuging. »Würde es Ihnen jetzt gefallen, mir ihre Aufmerksamkeit auf der Tanzfläche zu schenken?«, witzelte sie. Robert strahlte, nahm ihre Hand und zog sie fort.


    »Wirst du auch eine geschlagene Stunde mit mir tanzen, so wie du mit dem finster dreinblickenden Kerl getanzt hast? Wer ist er überhaupt? Arbeitet er für den ›Big Boss‹?«


    Sirona sah Robert irritiert an. »Was meinst du mit einer Stunde?«


    »Na, ihr habt vorhin nicht nur den Tanz eröffnet, sondern eine ganze Stunde durchgetanzt.«


    »Bist du sicher, eine ganze Stunde? Na, da hat sich der Preis für meine Schuhe ja bezahlt gemacht.«


    »Weißt du, wer er ist?«


    »Sein Name ist Darken. Ich weiß nicht, wie nah er dem ›Big Boss‹ ist«, log sie.


    Robert schaffte es, ganze drei Tänze durchzuhalten, ohne ihr auf die Füße zu treten. Dann täuschte sie etwas Erschöpfung vor und er entließ sie. Sie kehrten zurück, sie stellte sich neben Darken und sah sich nach etwas zu trinken um, als Darken ihr bereits ein Glas Weißwein reichte.


    »Ich bin etwas erschöpft, Robert war so nett, mir die Chance zu geben, mich etwas auszuruhen.« Sie reckte sich zu Darken hoch und flüsterte: »Außerdem hat er mir gesagt, dass du eine ganze Stunde mit mir getanzt hast, stimmt das?«


    Darken grinste zu ihr herab.


    »Dann muss ich mich ja auch nicht wundern, dass mein Magen langsam Nahrung verlangt. Ich glaube, ich habe irgendwo ein verlockendes Dessert gesehen.«


    Darken legte seinen Arm um ihre Taille, so als wenn er ganz selbstverständlich dahin gehörte, und schob sie sanft Richtung Dessertbuffet.


    »Oh, Trüffel, Eierlikör- und Himbeercreme, dafür könnte ich sterben!« Sie hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als er nach einer rosafarbenen Praline griff und sie zwischen ihre Lippen schob.


    Sie starrte ihn erst an und verdrehte dann die Augen. »Jetzt zum Abschluss noch eine mit Eierlikör!«


    Auch diese schob er ihr in den Mund. Die Geste hatte etwas sehr Vertrautes und Intimes, das war beiden bewusst. Mehr wollte sie aber jetzt nicht zulassen, daher wandte sie sich von ihm ab und schaute über das Gelände.


    Inzwischen waren die meisten Gäste gegangen, vereinzelt standen noch kleinere Gruppen zusammen.


    »Wie spät ist es?«, fragte Sirona.


    »Kurz vor Mitternacht.«


    »Der letzte Bus fährt gleich?«


    »Ja.«


    »Wir sollten zurückgehen«, sie machte den ersten Schritt nach vorn, als Darken sie am Oberarm zurückhielt.


    »Ich möchte noch etwas sagen.«


    »Bitte.«


    »Ich habe mich wirklich sehr gefreut, dir heute in diesem Rahmen begegnet zu sein…«


    Den letzten Teil des Satzes schluckte er hinunter und Sirona war froh darüber, dass er nicht weitergesprochen hatte. Sie fühlte, dass er beruhigt und friedlich neben ihr herlief, seine anfänglichen Aggressionen hatte er entweder abgebaut oder gelernt, gut vor ihr zu verbergen. Die zweite Möglichkeit konnte sie jedoch nicht glauben, er war innerhalb der wenigen Stunden, die sie nun miteinander verbracht hatten, ruhiger und friedvoller geworden, da war sie sich sicher. Sie spürte es. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie an diesem Abend alles intensiver gespürt als je zuvor in ihrem Leben. Sie schickte ein Dankgebet an Claire.


    Die letzten Gäste wurden aufgefordert, in die Busse zu steigen, und Sirona wollte noch schnell zuvor die Toilette aufsuchen. Taamin hatte am frühen Abend ihr Einverständnis eingeholt und den Fahrer mit dem Wagen zurück zum Hotel geschickt, sodass der Bus die einzige Mitfahrgelegenheit zurück in die Stadt war.


    Als sie die Treppe hinunterlief, waren bereits alle Gäste im Bus und Taamin wartete auf sie. Sie musste lächeln, Aschenputtel kam ihr in den Sinn. Fehlte jetzt nur noch, dass sie einen Schuh verlor. Aschenputtel lief aber vor dem Prinzen davon, sie nicht – oder doch?


    Sie schaute hoch und fand Darkens Blick. Sie ging auf ihn zu, bot ihm ihren Handrücken an, den er nur allzu gern nahm und mit einem angedeuteten Handkuss versah, dann jedoch drehte er ihre Hand um und küsste ihren Puls. Seine Lippen berührten ihre nackte Haut. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass seine Haut auf ihre Haut traf, da sie sich nach dem Händewaschen nicht mehr die Zeit genommen hatte, die langen Handschuhe überzustreifen. Die Berührung seiner Lippen war sanft, dennoch spürte sie kleine elektrische Impulse, die durch ihren ganzen Körper schossen. Sie musste die Luft eingezogen haben, denn er blickte sie abwartend an. Oder hatte er das elektrische Kribbeln auch gespürt?


    Sie sagte: »Ich möchte mich für alles bedanken, es war ein wunderschöner und auch sehr ereignisreicher Abend. Ich fühle mich verwirrt und habe noch so viele Fragen …« Abrupt drehte sie sich um, ließ ihm keine Chance, noch etwas zu sagen, und stieg vor Taamin in den Bus.


    Sie saß neben Taamin auf der ersten Sitzbank hinter dem Fahrer und sah das geschlossene Tor näherkommen, bevor es aufschwang, sah die gekreuzten Schwerter, ihr Schwert und Darkens Schwert, die beiden Griffe, die ineinander passten, als wären sie zuvor gewaltsam getrennt worden.


    Das Tor schwang leise auf, der Bus fuhr an. In Sironas Brustkorb gab es eine Explosion, als würde ihr Herz zerrissen. Sie griff sich an die Brust, sah Blut an ihren Händen, das sofort wieder verschwand. Sie keuchte auf, krümmte sich, fühlte ihren Schmerz, fühlte seinen Schmerz und schrie: »Stopp, anhalten!«


    Der Busfahrer erschrak und trat heftig auf die Bremse, bis der Bus mitten in der Toreinfahrt stehen blieb. Sie sprang auf, keuchte, sah dann in Taamins Augen Verständnis und beruhigte sich. Sie trat an ihm vorbei in den Gang. »Es tut mir leid, ich … ich habe meine Jacke vergessen.«


    Taamin stand ebenfalls auf. »Soll ich dir die Jacke holen oder bei dir bleiben?«


    Sie sah zu ihm auf, nahm sein wunderschönes Gesicht in die Hände und küsste ihn sacht auf den Mund, dann lächelte sie und sagte: »Nein, ich gehe allein, warte nicht auf mich.« Es war ihr egal, dass all ihre Kollegen diesen Kuss sahen. Dann stieg sie aus, ohne sich umzusehen. Die Tür schloss sich hinter ihr und der Bus verschwand in der Nacht.


    Sirona trat zurück durch das Tor, und stand allein im Dunklen. Sie stand allein in einem Wald an einer Mauer hinter einem mächtigen Tor, auf dem ihr Schwert abgebildet war.


    Ihre Hand wanderte wieder zu ihrer Brust; aber da war kein Blut.


    Langsam ging sie zurück zum Haus.


    Sie hatte keine Furcht, sie fühlte keine Scham darüber, dass sie so impulsiv reagiert hatte. Sie hielt in der linken Hand ihre Handschuhe und spürte auf ihrer rechten Pulsader immer noch den Kuss. Alles, was jetzt folgte, hatte sie durch den Ausstieg aus dem Bus angestoßen, und sie würde es nicht mehr beeinflussen können. Sie dachte weiter nach. Nein, der Ausstieg aus dem Bus war bereits eine Folge. Eine Folge, eine Reaktion auf den Kuss auf ihre Pulsader. Eine Reaktion auf die Einladung, auf das Kolosseum, auf das erste Aufeinandertreffen hinter dem Hotel, auf ihre Träume … oder lag der Anfang von allem bereits 2070 Jahre, drei Monate, dreizehn Tage zurück?


    Es war bereits nach Mitternacht. Ihr war schwindelig aufgrund der Geschehnisse, die ihr Leben beeinflussten. Je näher sie dem Haus kam, desto stärker hämmerte ihr Herz gegen die Rippen.


    Und dann – Sironas Herz setzte einen Schlag aus – öffnete sich die große Tür und vor dem Licht, das aus dem Inneren des Hauses drang, zeichnete sich der Umriss einer großen, dunklen Gestalt ab. Darken.


    Alles war wie im Traum, Sironas Gedanken drehten sich im Kreis, ihre Gefühle stürzten ihren Körper in Turbulenzen. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, ob es ihre Sehnsüchte waren oder seine, die ihren Geist durchfluteten. Ihr Puls raste, ihre Knie gaben nach. Da spürte sie seine Arme. Er umschlang sie, fing sie auf.


    »Ich habe meine Jacke vergessen … wollte sie nur holen«, stammelte sie.


    Diese fadenscheinige Ausrede entlockte ihm ein Lächeln, ein Lächeln, das sowohl ihre als auch seine Seele streichelte. Er hob sie hoch, leicht wie eine Feder und trug sie zurück zum Haus. Sie ließ sich einfach gegen seine Brust sinken. Er trug sie, nicht wie eine Beute, sondern wie ein Geschenk, das kostbar und zerbrechlich war.


    Er stieg die Freitreppe hoch, schritt zielstrebig durch die große Halle, seine Schritte hallten auf dem kalten Marmorboden. Sirona hielt die Augen geschlossen, überließ sich den Wogen der Geborgenheit, die sie durchströmten und trugen. Die Realität war zur Fiktion, die Fiktion zur Realität geworden. Es gab nur noch eine einzige Welle, von der sie sich beide tragen ließen.


    


    

  


  
    



    Darken hatte dem Bus nachgesehen.


    Er hatte sich glücklich, aber auch verlassen gefühlt. Als Sirona mit Robert getanzt hatte, da hatten er und Taamin Schulter an Schulter gestanden und sie beobachtet. »Sie gehört mir, sie ist mein!«, hatte Darken gezischt.


    »Sie ist frei und ohne Grenzen, sie wählt, ohne zu denken, indem sie fühlt, und ich bin sicher, sie hat bereits gewählt!« Taamins Worte waren ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wen hatte sie gewählt? Ihre Nähe zu Taamin war den ganzen Abend allgegenwärtig gewesen, das hatte er sehen und spüren können. Aber sie war zu ihm gekommen, heute Abend, stolz, schön und stark. Sie hatte ihm die Stirn geboten. Sie war stark genug, Schwäche zu zeigen, und er wusste, dass er ihr Herz berührt hatte, wusste aber nicht, ob es noch frei war oder bereits vergeben, an Taamin.


    Nachdem sie fort war, war er zurückgegangen ins Haus. Da hatte er ihren Schrei vernommen. Nicht seine Ohren hatten ihn gehört, es war sein Körper, der auf ihn reagiert hatte. Und nun hielt er sie in den Armen und verstand endlich.


    »Sie ist frei und ohne Grenzen, sie wählt, ohne zu denken, indem sie fühlt, und ich bin sicher, sie hat bereits gewählt!«


    Sie hatte ihn, Darken, gewählt.


    Als sie sich fallen ließ, spürte Darken, wie all ihre Schutzwälle einbrachen und sie vollkommen weich wurde. Darken spürte, wie ihr Geist ihn durchströmte.


    Er legte sie vorsichtig auf die rechte Seite seines großen Bettes, dorthin, wo sie am Abend schon einmal gelegen hatte. Dann ging er um das Bett herum und zog ihr die Pumps von den Füßen. Dabei nahm er vorsichtig jeden Fuß einzeln in die Hand, drückte ihn sanft und strich über ihre Fußsohle, dann über ihren Fußrücken.


    Sie ließ alles zu, hielt die Augen geschlossen, und schien einfach nur zu genießen. Er konnte die Augen nicht von ihr wenden.


    Als er um das Bett ging, strich er sich im Gehen die Schuhe und Strümpfe von den Füßen. Er ließ sein Jackett zu Boden gleiten. Dann streckte er sich neben ihr aus, hob vorsichtig ihren Kopf, um ihn auf seinen Oberarm zu betten. Er rollte sich auf die Seite, legte sanft den anderen Arm um ihre Hüften. Er wollte sie berühren, sie festhalten und beschützen. Ganz vorsichtig, sie sollte keine Angst, keine Bedrohung spüren. Dann blieb er still liegen und beobachtete ihr entspanntes Gesicht, ihre geschlossenen Augen. Sie lächelte, kuschelte sich feste an ihn und seufzte.


    Darken hielt sie einfach nur fest.


    Sie waren endlich zusammen, endlich beieinander angekommen, endlich miteinander in Sicherheit. Sex hatte in diesem Moment keinen Platz, dieser Augenblick hatte etwas Heiliges. Alle Anspannungen, Ängste und Ungewissheiten lösten sich auf und ließen Frieden und Ruhe über sie kommen.


    An ihrem Atem erkannte Darken, wann Sirona in einen beschützten und entspannten Schlaf fiel. Mit einem letzten tiefen Seufzer schloss er die Augen und ging mit ihr.


    


    

  


  
    



    Darken spürte, wie ihn etwas aus seinem kurzen Schlaf an die Oberfläche rief. Er öffnete die Augen und sah in ihre hellblauen. Ihr Gesicht war seinem jetzt ganz nah. Der Mond stand am Himmel und tauchte das Zimmer in schwaches Licht.


    Sie sahen sich an, dann hob sie langsam die Hand und streichelte sein Gesicht. Ihr Blick wanderte von seiner Stirn über seine Nase, zu den Augen und zu seinem Mund. Ihre Finger berührten ihn, so als wollte sie sich sicher sein, dass sie wach und nicht in einem Traum gefangen war. Immer wieder sah sie ihm in die Augen.


    Er beugte sich zu ihr, seine Lippen streiften ihre, ganz vorsichtig, und sie öffnete den Mund. Seine Zunge streichelte die Innenseite ihrer Lippen, sie kam ihm entgegen und seine Zunge drang in sie ein. Er küsste sie erst vorsichtig, zart, dann mit Verlangen. Sie zog ihn zu sich heran, wie um ihm zu sagen: mehr … Er schob sich leicht über sie, ohne sie zu sehr mit seinem schweren Körper zu belasten. So stark sie auch war, sie fühlte sich jetzt in seinen Armen schwach und zart an. Er küsste sie weiter und sie erwiderte drängend jede seiner Bewegungen. Dann küsste er wieder ihre Lippen, ihre Nase, küsste sich über ihre Wangen nach oben zur Stirn und wieder herunter. Er bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen, ihren Hals, ihre Schultern, dann wieder ihren Mund. Sie entzog sich ihm und schob ihn sanft von sich. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, aber er war schneller und geschickter, ohne dass seine Lippen sie auch nur einen Augenblick lang verloren.


    


    Sie griff mit ihren Händen an seine Brust, die hart und muskulös war, übersät mit dunklen Brusthaaren, die seine Gestalt noch männlicher erscheinen ließ. Sie konnte sich nicht satt sehen und nicht satt tasten an dieser männlichen, harten Brust. Dann fühlte sie die frische Narbe unterhalb seines Herzens. Sie beugte sich vor, küsste die Narbe und vergrub sich in seinem Brusthaar.


    


    Darken rutschte von ihr herunter, beugte sich über sie, öffnete den Reißverschluss des Kleides und den Verschluss in ihrem Nacken. Vorsichtig entblößte er ihre Brüste, um sein Gesicht darin zu vergraben. Ihre Hände wühlten sich in sein kräftiges, dunkles langes Haar und sie stöhnte leise. Dann zog er ihr Kleid nach unten und vollständig von ihrem Körper. Sie war nur noch mit den eisblauen halterlosen Strümpfen bekleidet und einem Hauch von String, der mehr zeigte, als er verdeckte.


    


    Darken spürte die Spannung unter dem weichen Stoff seiner Hose. Eine Spannung, die er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte. Er bekam Angst. Als er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war, war es ihm nur darum gegangen, sie zu beherrschen, zu verletzen und zu töten. Sex war für ihn nur eine weitere Waffe gewesen, um Frauen zu demütigen, er war nie zärtlich oder vorsichtig gewesen. Aber mit Sirona war alles anders. Das Zusammensein mit ihr hatte etwas Heiliges, etwas, das er nicht fassen oder benennen konnte. Sie berühren zu dürfen, neben ihr liegen zu dürfen, sie lieben zu dürfen, erfüllte ihn mit tiefer Dankbarkeit und großer Zärtlichkeit.


    Sie lag unter ihm, er streichelte ihre Brüste und spürte, wie sie unter jeder seiner Berührungen bebte. Er spürte wie sie vibrierte. Er streichelte ihren Bauch und ihre Hüften, fand den Strumpfansatz. Sirona hob das Bein, um ihre Fessel auf seiner Schulter abzustützen, und er rollte langsam den Strumpf von ihrem Bein. Jedes Stück Haut, das er dabei zwischen ihren Schenkeln freilegte, küsste er, und bei jedem Kuss vernahm er ihren keuchenden Atem.


    Als er den letzten Strumpf wegwarf, schnellte sie hoch, ihre Wangen glühten, nervös fingerte sie an dem Verschluss seiner Hose, bis er ihr zuvorkam und sie mit einem schnellen Griff selbst öffnete. Dabei fand sein Mund den ihren, seine Zunge ihre Zunge.


    Sie hielt seinen Kopf in ihren Händen, wollte ihn nicht mehr loslassen. Ohne ihren Mund zu verlieren, streifte er mit den Beinen und Füßen die Hose von seinem Körper. Er war jetzt vollständig entkleidet und legte seinen nackten Körper auf ihren, und zwischen ihrem und seinem Nabel lag sein Glied, hart und kraftvoll und entsprechend seinem Körperbau sehr groß.


    


    Als Sirona sein Glied auf sich spürte, wurde ihr Atem heftiger. Er löste sich von ihrem Mund, küsste ihren Busen und saugte an ihren harten Brustwarzen, sie stöhnte, er versank in ihrem Duft. Dann küsste er ihren Nabel und beide Hüften, um sich in ihrer Mitte weiter nach unten zu küssen. Seine Lippen trafen auf weiche Spitze. Das kleine Bändchen ließ er ohne Kraftanstrengung reißen. Das winzige Dreieck aus Spitze rutschte zurück und gab ihre wunderbare weiche und duftende Höhle frei. Er roch sie, seine Zunge leckte sie und schmeckte sie, er hob ihren Schenkel über seine Schulter, um freien Blick auf ihr warmes feuchtes Zentrum zu haben. Er wurde magisch von ihrem Duft angezogen und vergrub Mund und Nase in ihr. Sie keuchte und bäumte sich auf, ein Schauer durchlief ihren Körper, er konnte nicht aufhören zu saugen und zu lecken, sie zu schmecken. Sie wimmerte und stöhnte und er spürte, wie sich ihr Körper zusammenzog, um eine große Welle von Duft und Flüssigkeit zu ergießen. Sie hatte ihren ersten Orgasmus, dem ohne Zeitversatz der zweite folgte.


    


    Sein Glied drängte und schmerzte, wollte Erlösung, aber er war nicht in der Lage, sich aus ihrer Mitte zu befreien. Sie zog an ihm, versuchte ihn auf sich zu ziehen und sie war stark, wurde stärker. Er gab nach und rutschte nach oben, wo ihr Mund auf ihn wartete. Als er nach oben glitt, verschob sich seine Männlichkeit, spreizte sich von seinem Bauch ab und fand die Öffnung, in die sie brüllend versenkt werden wollte. Kaum berührte seine Eichel ihre Lippen, da drängte Sirona nach vorne und er stieß zu. Er brüllte, bäumte sich auf, Hitze, Kraft und Energie schossen in ihn ein. Sirona schrie, als sich ihre Körper fanden, sich vereinigten und ineinander verkeilten.


    


    In dem Moment, als sie sich miteinander verbanden, wurde ein feines Netz um sie herum gesponnen, feine Maschen, erst dunkelrot, dann blass lila bis zu einem hellen, strahlenden Weißblau. An den Knotenpunkten blitzten kleine Sterne auf, der Raum wurde vom Strahlen des Netzes erleuchtet. Je heftiger Sirona und Darken sich in ihren Orgasmen wanden, umso heller strahlte das Netz, das Netz der Vereinigung, über ihnen. Ihre Körper hielten einander fest und konnten sich nicht lösen. Sie ritten auf der Woge von Gefühlen und Explosionen, keuchten, küssten und schmeckten, berührten und liebkosten und hielten sich fest.


    


    Als die Sonne langsam am Horizont hervor lugte, deckte Darken Sirona sanft mit seinem Körper ab, um sie zu wärmen. Das Sternennetz war noch um sie herum, die Energie noch nicht ganz verflossen. Sie lagen beide Wange auf Wange, betrachteten das Sternennetz und sahen zu, wie es immer schwächer aufflackerte, bis es endlich ganz erloschen war und sie allein, erschöpft und glücklich übereinander im Bett lagen und einschliefen.


    


    Es war später Nachmittag, als Darken erwachte. Er lag immer noch auf ihr. Sie schlummerte, hatte aber seine Bewegung gespürt und lächelte. Er küsste ihren Nacken, stieg von ihr herunter und ging ins Bad, um seiner Blase Erleichterung zu verschaffen.


    Als er zurück ins Schlafzimmer kam, saß sie aufrecht im Bett, das Laken um ihren Oberkörper und ihre Mitte gewickelt, die Beine lagen frei.


    »Ich glaube, ich muss auch mal, bin mir aber nicht sicher, ob meine Muskeln dazu in der Lage sind, mich zu tragen, ich habe ganz weiche Knie«, dabei senkte sie den Kopf etwas verschämt und schielte zu ihm hinauf.


    »Soll ich dich tragen?«


    »Nein, aber beim Aufstehen etwas stützen, ich bekomme die Beine nicht richtig zusammen.« Sie schob mit den Händen ihre Oberschenkel zusammen und versuchte sie zur Bettseite zu schieben. Darken ging zu ihrer Seite des Bettes, setzte sich und hob sie auf seinen Schoß.


    »War ich zu grob?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und ließ ihre Beine zwischen seine gleiten. Darken stand auf und hielt sie an der Hüfte fest. Sirona setzte die Beine auf den Boden und benötigte einen Moment, bis sie sicher sein konnte, dass die Knie unter ihrem Gewicht nicht nachgaben. Leicht wankend ging sie zum Bad, um hinter der Tür aus seinem Sichtfeld zu verschwinden.


    Darken stand da, nackt, allein in seinem Schlafzimmer, zwischen Kleidungsstücken, die auf dem Boden verstreut waren. Im hinteren Teil des Raumes lag auch etwas. Er konzentrierte sich darauf und kam dann zu der Erkenntnis, dass es wohl einer ihrer Strümpfe sein musste, der etwas weiter geflogen war. Dann sah er in den großen Spiegel an der Wand und betrachtete sich darin. Jetzt sah er den hell rosa leuchtenden Flecken unter seiner Brust, die Narbe. Er strich mit der Hand darüber und lächelte. Wenn sie bei ihm blieb, dann konnte sie ihm so viele Narben verpassen, wie sie wollte. Sie musste nur bei ihm bleiben.


    Sirona kam aus dem Bad. Sie strahlte ihn an, wuschelte sich durchs Haar und ging auf ihn zu. Der Morgen hatte keinen Millimeter des Vertrauens genommen, welches sie einander in der Nacht geschenkt hatten. Sie kuschelte sich an ihn an und fragte: »Habe ich mir jetzt eine Wellnessdusche verdient?«


    Er umschlang sie mit seinem Körper, fasste unter ihren wunderschönen Po, hob sie hoch. Sie spreizte die Beine und umschlang seine Hüfte mit ihnen. In dieser Stellung waren sie auf gleicher Augenhöhe. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn, auf den Mund, dann auf die Augen und wieder auf den Mund, sie öffnete mit der Zunge seine Lippen, um an ihnen zu saugen.


    Er schob sein Gesicht an ihre Schulter und brummte: »Wenn du jetzt duschen möchtest, dann solltest du ein wenig vorsichtiger sein.« Sein Glied hatte sich unter ihr bereits aufgebäumt, was Sirona weder sehen noch spüren konnte, weil er sie bewusst über diese verräterische Stelle hielt. Aber er hatte die Rechnung ohne den Spiegel an der Wand gemacht. Ein Seitenblick von Sirona in den Spiegel auf seine Männlichkeit und dann über den Spiegel in seine Augen hatte ihn verraten. Ein nicht ganz eindeutiger Ausdruck huschte in ihren Blick, dann ließ sie sich blitzschnell zu Seite kippen.


    Darken hatte mit dieser Bewegung von ihr nicht gerechnet, konnte ihren Sturz gerade noch auffangen. Bevor er weiter reagieren konnte, hatte sie sich heruntergebeugt und seine Männlichkeit in der Hand. Er stöhnte, sein Griff ließ nach, sie fiel auf die Füße und stieß ihn auf das Bett zurück. Dann war sie über ihm und forderte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf und einem frechen Grinsen dazu auf, sich unter ihr weiter auf das Bett zu schieben. Er tat, wie sie ihm befahl.


    »Du bist also der Meinung, dass ich mir meine Dusche verdienen muss?«


    Er lachte stumm und breit.


    Sie leckte ihm über die Lippen und zog zischend die Luft zwischen ihnen ein, schmeckte das Salz und ihren angetrockneten Saft auf seiner Haut. Sie schnurrte, dann knabberte sie an seinen Ohren, an seinem Hals und arbeitete sich weiter nach unten durch, saugte seine Brustwarzen ein, kniff und lutschte. Dann liebkoste sie seine Narbe. Sie setzte sich auf seine Oberschenkel und umfasste sein Glied mit beiden Händen, streichelte es, beugte sich herunter, küsste seine Eichel.


    Darkens Körper bog sich der Matratze entgegen und er stöhnte. Sie wusste, dass sie ihn quälte, aber sie konnte nicht aufhören. Um sie herum nahm sie nichts mehr wahr, keinen Raum, keine Zeit, sie sah nur noch Darken, der sich unter ihr in die Kissen wühlte, sah das Sternennetz, welches zurückgekommen war, sah diesen herrlichen Mann, der ihr gehörte, den sie nie wieder hergeben würde.


    


    Darken warf sie über seine Schulter, trat mit seiner Beute unter den warmen Strahl der Dusche und ließ sie von sich heruntergleiten.


    »Schließ die Augen.«


    Er massierte jeden Quadratmillimeter ihres Körpers, ihre Hände, ihre Finger, ihre Brüste, ihre Achseln, ihre Scham, wo er sich etwas länger aufhielt, was ihr ein Kichern entlockte. Dann spülte er sie mit weichen Streicheleinheiten ab. Als kein Schaumkrönchen mehr auf dem Boden den Weg durch den Abfluss suchte, stellte er das Wasser ab, griff nach dem ersten Handtuch, wickelte ihren Körper darin ein und nahm ein zweites Handtuch, mit dem er ihre Schultern sanft abtupfte, um es dann um ihre Haare zu legen. Er trug sie zurück zum Bett und setzte sie nach einem Kuss dort ab.


    »Ich habe nichts zum Anziehen, meine Koffer sind im Hotel und ich habe so einen Hunger.«


    Darken lachte. »Erst etwas zum Anziehen oder erst was zu essen, was möchte meine Königin?«, fragte er und küsste sie auf den Mund. Er rieb seine Nase an ihrem Hals, dann ging er zum Telefon neben dem Bett und hob den Hörer ab. Er sagte nichts, er schien nur zuzuhören.


    »Dann bringen Sie die Sachen bitte alle nach oben, jetzt!« Er legte auf und Sirona sah zu ihm hinüber.


    »Taamin hat heute Morgen deine Sachen aus dem Hotel hergebracht. Er ist jetzt mit seinem Vater in der Stadt, sie haben sich Einiges zu erzählen, werden aber in einer Stunde zum Abendessen zurückerwartet.«


    Es klopfte an der Tür und Sirona wollte vom Bett springen, um sich im Bad zu verstecken. Darken hielt sie zurück. »Ja, bitte!«


    Aluinn kam ins Zimmer und platzierte den Koffer auf einer Ablage. »Möchten die Herrschaften mit Herrn Taamin und seinem Vater zusammen speisen oder lieber unter sich bleiben?«


    »Wir speisen mit Taamin und seinem Vater«, platzte es aus Sirona heraus.


    »Sehr angenehm. Haben Ihre Hoheit sonst noch einen Wunsch, vielleicht was das Essen betrifft?«


    »Diese köstlichen Garnelen, ansonsten überlasse ich Ihnen die Wahl des Menüs, ich bin sicher, Sie werden sich wieder einmal selbst übertreffen.«


    Aluinn strahlte sie an und zog sich zurück.


    Sirona sah zu Darken. »Ist das mit Taamin in Ordnung für dich?«


    »Alles, was du dir wünschst, ist für mich in Ordnung, seit heute Nacht weiß ich, wen du gewählt hast.« Er kam zu ihr herüber, zog sie in seinen Arm. »Aluinn scheint dich ebenso zu vergöttern, wie ich es tue, auf ihn sollte ich in Zukunft ein Auge haben.« Sie lachten beide.


    »Wir sollten Aluinn mit dem Essen nicht warten lassen.«


    Damit ließ er ihr die Möglichkeit, sich von ihm zu lösen, was sie nur tat, um Aluinn nicht durch ein kalt gewordenes Abendessen zu enttäuschen. Sie ging zu ihrem Koffer und suchte nach ihrer Zahnbürste. Darken betrat seinen Kleiderschrank und kam bekleidet mit einem weißen T-Shirt und einer schwarzen Cargo-Hose wieder heraus.


    Sirona verschwand im Bad.


    »Ich lasse dich jetzt allein, ich bin im Büro, wenn du mich suchst. Lass dir Zeit und fühl dich wie zuhause, denn das bist du hier.« Er küsste ihr den Nacken, während ihr der Zahnpastaschaum aus den Mundwinkeln floss, und ging.


    


    

  


  
    



    Fühl dich wie zuhause, denn das bist du hier«, hatte er gesagt.


    Kim schoss ihr in den Kopf. Kim würde sie heute Abend zurückerwarten. Ihr Kind, das sie liebte, war die ganzen Tage nicht in ihrem Kopf gewesen. Kim!


    Sie spuckte den Schaum aus, spülte den Mund nach und ging zum Telefon. Sie hob den Hörer und kurz darauf war Aluinn am Apparat.


    »Hoheit?«


    »Aluinn, wie bekomme ich ein Amt?«


    »Wählt bitte dreimal die Null vorweg, ich kann Euch aber auch verbinden.«


    »Nein, danke, ich komme zurecht!«


    Sirona überlegte kurz, was sie Kim erzählen konnte, damit sie nicht enttäuscht war. Dann lauschte sie auf das Freizeichen, während Darken hinter ihr wieder das Schlafzimmer betrat. Sie ignorierte ihn.


    »Hallo, mein Schatz, es tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Ich habe dich so vermisst und ich habe dich so lieb … Ja, ich habe an alles gedacht, was du mir aufgetragen hast.«


    Stille, sie hörte nur zu.


    »Du bist mein Stern, meine Sonne, mein Leben!«


    Stille.


    »Ich komme bald, aber noch nicht heute.«


    Wieder hörte sie zu.


    »Ja, es ist der Job, aber nicht nur.«


    Sirona konnte Kim nicht belügen.


    »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ich bin noch ganz verwirrt«, Sirona schluckte. »Du hast doch immer gesagt, dass es langsam an der Zeit ist, dass ich mir endlich einen Mann suche, erinnerst du dich? Ich glaube, ich habe ihn gefunden …«


    Schweigen.


    »Ja, Kim, ich bin verliebt und er liebt mich auch, aber es ist noch alles so frisch.«


    Schweigen, dann lachte Sirona laut auf. Sie bekam nicht mit, dass Darken das Schlafzimmer verließ.


    


    

  


  
    



    Als sie auf den Treppenabsatz trat, kam Darken aus dem Büro und sah zu ihr hinauf.


    Etwas hatte sich an ihm verändert. Sie stutzte und ihr Lächeln entglitt.


    »Was ist?«, fragte er sie erschrocken.


    »Das fragst du mich? Was ist mit dir, mit deinen Augen?«


    Er nahm sie am Arm und ging mit ihr zurück ins Schlafzimmer, trat mit ihr vor den Spiegel. Er schaute hinein, und auch sie sah ihn über den Spiegel an.


    »Deine Augen, sie sind viel heller.«


    Es stimmte. Darkens Augen waren dunkelblau, fast schwarz gewesen. Jetzt glichen seine Augen klaren Bergseen, azurblau und strahlend schön. Er sah sie mit diesen klaren, strahlenden Augen an, dann nahm er sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


    »Weißmagie, du hast Weißmagie, hast du das nicht gewusst?«, fragte er.


    Sie nickte vorsichtig.


    »Du hast es gewusst! Sirona, du bist mächtig, deine Magie ist mächtig. Das Sternennetz war deine Magie. Das hast du mit mir gemacht! Du hast mich von der dunklen Seite zu dir gezogen! Du hast die Schatten von mir genommen.« Er schwieg lange, während er sie fest an sich gepresst hielt. »Die Prophezeiung sagt, dass dies nur geschehen kann, wenn ich …«, er brach ab.


    »Was?«, hauchte sie und begann zu zittern, Tränen rannen ihre Wangen herab. »Darken, sprich mit mir! Gottverdammt, rede mit mir!«, sie wurde jetzt wütend, Hilflosigkeit überflutete sie.


    »Die Prophezeiung sagt aus, dass ich nur durch den Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter gerettet werden kann, wenn sie meine Seele erreicht und beherrschen kann, wenn sie mich grenzenlos und mit Freiheit liebt!«


    Sie beruhigte sich in seinen Armen. Die Tränen liefen jetzt ohne Schauder, sie entwand sich ihm.


    Sie trat einen Schritt zurück und sah in seine wunderschönen Augen, in denen sie sich jetzt spiegeln konnte.


    Sirona begann leise: »Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt. Sie hat mir gesagt, dass ich ein verinnerlichter Lichtmensch, ein vollkommener Mensch sei und Weißmagie besitze. Sie sagte, ich gehöre zur Götterwelt. Sie wusste, ich gebe, ohne mich zu verlieren. Sie nannte mich göttlich. Sie sagte, dass ich das Wissen habe, die zweite Seite des Ganzen zu sein, dass die Unvergänglichkeit und das Wiedersehen in mir seien.


    Aber ich habe sie damals nicht verstanden. Ich war zweimal bei dir, das erste Mal, als ich in Rom am Meer meinen Körper verlassen habe und zu dir kam. Du standest am Fenster in deinem Büro. Ich spürte, wie du dich nach mir verzehrt hast, wie dein Herz bestimmt war von der Angst, mich zu verlieren. Ich spürte dein Verlangen nach mir und ich spürte, dass sich mein eigener Geist nach dir sehnte.


    Ohne Taamin hätte ich diese Geistwanderung nicht überlebt, er hielt mich, damit ich nicht stürzte, und wärmte mich mit seinem Körper, damit das Leben nicht aus meinem wich.


    Damals habe ich den Entschluss gefasst, zu deinem Fest zu gehen.


    Das zweite Mal fühlte ich diese Welle von Zorn, dunkel und glühend, sie waberte in deinem Inneren und schaukelte sich langsam hoch, um Taamin anzugreifen; doch du hattest dich noch unter Kontrolle. Aber dieses Gefühl brodelte in dir. Es war gestern und ich habe dich gewarnt, erinnerst du dich?«


    Darken nickte.


    Sirona sprach weiter: »Ich bin frei von allen Grenzen, ich bin reiner Geist und ich bin es, die dich liebt, mit ganzer Kraft und meiner ganzen Magie. Darken, ich liebe dich!«


    Sie sah die Blitze in seinen Augen, die Sterne. Alles war aus ihr herausgesprudelt, sie hatte kaum Luft geholt, die Tränen rannen ihr über die Wangen. Die Bedeutung ihrer Worte traf sie mit voller Wucht, sie hatte nicht verstanden, bis jetzt hatte sie nicht verstanden. Sie hatte immer noch nicht gelernt, ihren Gefühlen zu trauen, aber diese Erkenntnis, diese Augen, die sie ansahen, waren real.


    Sie holte tief Luft. »Ja, jetzt verstehe ich, und ja, jetzt weiß ich, was ich weiß, und ja, ich liebe dich!«


    Darken fiel auf die Knie, klammerte sich an sie, seine Beine konnten diese geballte Kraft an Liebe, an Offenbarung nicht tragen, er schluchzte.


    Sie rutschte zu ihm hinunter und hielt sich an ihm fest. Sie versuchte nicht ihn zu stützen, nein, sie hielt sich an ihm fest. In ihren Augen war er nicht der Schwache, der in die Knie ging. In ihren Augen war er der Starke, der sie halten konnte. So knieten sie sich gegenüber und hielten einander in den Armen. Keiner wollte den anderen loslassen, beide brauchten jetzt diese Berührung. Sie gaben sich Kraft. Sie gaben sich Ruhe.


    Darken hob den Kopf, sah ihr in die Augen. »Keine Worte dieser Welt können beschreiben, was ich jetzt fühle, was ich dir jetzt geben will. Ich brauche dich, ich liebe dich, ich will nie wieder ohne dich sein. Sei meine Königin bis in alle Ewigkeit.«


    »Das werde ich sein, das schwöre ich.«


    Er zog sie hoch und küsste sie. Dieser Kuss war so ganz anders als die anderen Küsse. Er war nicht gierig. Er gab sich mit diesem Kuss in ihre Hände, in ihr Herz. Sie verschmolzen zu einer Seele, zu einem Herzen.


    Es dauerte noch ein Moment, bis sie sich gefangen hatten. Sirona spürte Taamins Nähe. »Taamin und sein Vater sind da.«


    Einige Sekunden später läutete es an der Tür. Darken sah Sirona an.


    Sirona senkte den Kopf und sah auf ihre Fußspitzen.


    »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss. Als ich in Rom meinen Körper verließ, berührte ich nicht nur deinen Geist, sondern danach auch den Geist von Taamin. Taamin ist der Engel an meiner Seite, mein materialisierter Schutzengel, durch den ich die Kraft spürte, die Sicherheit, einen Weg zu gehen, der mir schon immer vorherbestimmt war. Ich fuhr in ihn ein und spürte die Vertrautheit. Dieser Engel war anders als du, dieser Engel wollte nur geben, und er liebt mich, wenn auch auf einer anderen Ebene. Dieser Schutzengel wird immer da sein, wo ich bin, und er wird nicht nur mich schützen, er wird auch dir Schutz gewähren, denn du bist ein Teil von mir. Mein Engel, mein persönlicher Engel, ich sah seine Seele und sie war wunderschön und rein. Darken, du darfst ihn nicht hassen. Er ist ich und er ist du. Er wurde uns geschenkt, damit wir uns finden.«


    Darken schwieg, er nahm sie in seinen Arm, küsste ihren Hals. Er schwieg und trocknete die Tränen auf ihren Wangen. Ihr Gesicht leuchtete so herrlich, niemals wieder wollte er morgens aufwachen und nicht in dieses Gesicht sehen. Sie war so schön, so zart und so mächtig. Auch wenn es schien, als ob sie ihre Macht noch nicht ganz erfasst hatte.


    »Dann wollen wir deinen Schutzengel mal begrüßen gehen«, er lächelte sie an und beruhigte sie damit. Ihr strömten Sanftheit, Liebe und Frieden entgegen, alle grauen Wellen der Eifersucht waren in diesem Moment verschwunden.


    Sie traten hinaus auf die Galerie und als sie den Treppenabsatz erreichten, schauten drei Augenpaare zu ihnen hoch. Doch sie hatte nur Augen für Taamin.


    Sie lief auf Taamin zu, hielt inne, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf den Mund.


    Freddie und Aluinn traten erschrocken zur Seite.


    Taamin löste sich von ihr, sah furchtsam auf Darken, der jetzt direkt hinter ihr stand und sie und Taamin mit seiner gewaltigen Präsenz und Körpergröße überragte.


    Sirona ging einen Schritt zur Seite.


    Darken legte Taamin eine Hand auf die Schulter und sprach in königlichem Ton: »Ich danke dir, Taamin, du sollst immer die Hand über deine Königin halten, in meiner Familie willkommen und mein Bruder sein!«


    Taamin schluckte, fiel auf die Knie. Ein Zittern durchlief ihn. »Hoheit, Ihr und Eure Königin seid mein Leben. Immer werde ich Euch treu ergeben sein.«


    Darken fasste ihn an den Schultern, zog ihn hoch und an seine Brust. Als sie sich lösten, verneigten sie sich beide voreinander.


    Taamin strahlte Sirona an. Sie strahlte zurück und griff nach Darkens Hand, der sich nur nicht damit zufrieden gab. Er nahm sie gleich ganz und schloss sie wieder in seinen Arm.


    Hinter ihnen räusperte sich Aluinn. »Hoheit, es ist angerichtet.«


    Sie schritten gemeinsam in das Esszimmer. Aluinn hatte sich, wie von Sirona vorausgesagt, selbst übertroffen. Frische Rosen, weiße Rosen mit einem zartaltrosa Kranz, schmückten den Raum. Auf Sironas Teller lag eine einzelne Rose und zeigte ihr damit an, wo ihr Platz war.


    Darken saß vor Kopf, sie an seiner Herzseite zur Linken. Links neben Sirona setzte sich Taamin, und Freddie saß zu Darkens rechter Seite, ihr gegenüber. Sirona sah Freddie an. Seine Starre war noch nicht ganz verschwunden, was ahnen ließ, dass er von Taamin zuvor nicht eingeweiht worden war.


    Aluinn servierte frische Garnelen, wie es sich Sirona gewünscht hatte. Danach gab es einen wunderbar zarten Lammrücken mit frischem Gemüse und zum Dessert selbstgemachtes Himbeersorbet.


    Sirona aß sicherlich wieder zu viel, aber es war ihr egal, es war köstlich und sie war ausgehungert. Sie fragte Freddie über Taamins Kindheit aus, dann darüber, wie er die Zukunft der Holding sah, warum er sie so sah und nicht anders. Den ganzen Abend plauderte sie mit Freddie und zog Taamin mit Missgeschicken aus seiner Kindheit auf.


    Darken lehnte sich zurück und beobachtete seine schöne Königin. Wie sie sprühte vor Kraft und Lebensfreude; Lebensfreude, die er vergeblich gesucht hatte, seit er sie tötete und sie ihn verfluchte und die er letzte Nacht endlich gefunden hatte.


    Taamin trank einen Schluck Wein. »Nette Kontaktlinsen haben Sie, Darken«, er zwinkerte und Darken warf ihm seine Stoffserviette an den Kopf.


    Es war schon sehr spät, als sich die Gesellschaft auflöste.


    Freddie und Taamin bewohnten ein Gästezimmer im oberen Stock, auf der rechten Seite des Hauses. Sirona und Darken blieben noch einen Moment im Esszimmer sitzen. Sirona konnte den Trüffeln mit Himbeercreme und Eierlikör nicht widerstehen und wollte sie in aller Stille mit Darken genießen.


    »Wir werden morgen reden müssen, über Kim und Omma, meine Freunde, meine Welt, meinen Job.«


    Darken beugte sich zu ihr hinunter, dann küsste er ihren Nacken. »Alle deine Herzenswünsche, erinnerst du dich? Wir werden morgen darüber reden und wir werden Wege finden.«


    Sie schmiegte sich an ihn.


    Er hob sie hoch, trug sie eingerollt nach oben, öffnete das Schlafzimmer und Sirona rutschte entgeistert von seinem Arm. Das Schlafzimmer war sauber, es brannten Kerzen. Links und rechts vom Bett standen zwei große Amphoren, gefüllt mit den weißen, vollen Rosen, die sich am Blütenrand zartaltrosa färbten.


    »Ich habe mich gerade daran gewöhnt, dass es Unsterblichkeit und Engel gibt, jetzt kommen auch noch Elfen hinzu!«


    Sie sah an Darken hoch und ließ sich in seine Arme gleiten und fallen, wurde reiner Geist, berührte seine Seele und verlor sich in ihm.
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